bauslebrer⸗ 
Schriften 


2. 


Berthold Otto | 
Polen und Deutsche. 


Gin Mabnwort : 
an die deutsche Jugend. 


: aS 2 Leipzig. 
Verlag von 


FFF 


Polen und Deutsche 


Ein Mabnwort 
an die deutsche Jugend 


Berthold Otto. 


Leipzig 
Verlag von K. @. Ch. Scheiter. 
1902. 


Die vorliegende Schrift ijt ein Sonderabdruck der YArtitelreihe: „Die 

Polengefahr“ aus dem Hauslehrer, Wochenſchrift für den 
geiſtigen Verkehr mit Kinder n, und kann zugleich als Probe der 
dort verfolgten Beſtrebungen dienen. Die Darlegung iſt alſo zunächſt für 
Kinder gegeben, eignet ſich aber wegen der dadurch erforderten Klarlegung 
der Grundbegriffe für Jedermann zur erſten Einführung in die Betrachtung 
politiſcher Fragen unſeres Staatslebens. 


Dr. Scheffer. 


UNIWERSYTECKA 
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ME wir neulich hier bei Groß-Lichterfelde über Dahlem 
KH ſpazieren gingen, da ließ ein Knecht ein paar Pferde 

vor einer Egge übers Feld gehn. Und da die 
Pferde das wohl nicht fo gut machten, wie er wollte, fo 
ſchalt er auf ſie und rief: Pſchakreff! Da wunderten wir 
uns, daß man dicht bei Berlin ebenſo ſchimpfen hört, wie 
bei Leipzig. Denn namentlich bei Mockau kann man das 
Pſchakreff auf den Feldern und auf den Straßen ſehr oft 
hören. 

Pſchakreff — ſo hört ſich das an; ich laſſe das hier ſo 
drucken, wie wir es hören, nicht ſo, wie es eigentlich ge— 
ſchrieben wird — Pſchakreff iſt ein polniſcher Fluch; und das 
iſt doch eigentlich ſonderbar, daß die Leute mitten in 
Deutſchland polniſch fluchen. 

Aber ſie fluchen nicht nur polniſch, ſondern ſie ſprechen 
auch ganz und gar polniſch. Wenn man abends um 6 Uhr, 
wo die Leute von der Arbeit kommen, auf der Straße 
zwiſchen Mittelmockau und Neumockau entlang ging, oder 
wenn man den Wieſenweg unter der Wollkämmerei durch— 
ging, dann hörte man mehr polniſch als deutſch. Unſere 
Kinder wiſſen das ganz genau, weil ſie ſelber einige Worte 
polniſch verſtehn; die Mutter und die Großmutter ſind aus 
einer Gegend, wo viele Polen wohnen, und können ſelber 
polniſch ſprechen. Und als wir noch in Mockau wohnten, 
da haben wir manchmal geſagt: Wenn das ſo weiter geht, 
dann wird Mockau noch einmal ein polniſcher Ort. 

Und noch viel weiter weg von Polen, im Weſten von 
Deutſchland, an der Ruhr, wo es die großen Kohlenzechen 
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giebt, da ſind auch ganze Orte, wo ebenſoviel polniſch wie 
deutſch geſprochen wird. Und das iſt erſt in den letzten 
dreißig Jahren ſo geworden; früher gab es gar keine Polen 
dort. Aber als man die großen Kohlenzechen immer noch 
größer machte und immer mehr Arbeiter brauchte, da ließ 
man recht viel Polen dorthin kommen; denn die Polen 
gehorchten beſſer und verlangten weniger Lohn als die 
Deutſchen. Darum freuten die Zechenbeſitzer ſich, wenn 
recht viel Polen hinkamen, und eine Zeit lang bekam jeder 
Pole, der ſchon in der Zeche arbeitete, für jeden anderen 
Polen, den er aus ſeiner Heimat nachkommen ließ, fünf 
Mark bar bezahlt. Da ſchrieb natürlich jeder, der irgend 
einen Freund wußte, an den: „Komm ja her, hier iſt es 
viel ſchöner als dort; hier verdienſt du viel mehr Geld 
und brauchſt nicht ſo lange zu arbeiten.“ So kamen immer 
mehr Polen dorthin, und jetzt ſind es ſo viel, daß ſie 
ſchon ganze Dörfer erobert haben. 

Denn es giebt zwei ganz verſchiedene Arten von Er— 
obern. Die eine iſt ſo, wie es die Engländer jetzt in 
Transvaal probierten. Da rückt man mit Soldaten ins 
Land; die Leute, die ſich wehren, ſchießt man nieder oder man 
jagt ſie weg und dann ſagt man: „Jetzt annektiere ich das 
Land; die früher hier befohlen haben, die haben nichts 
mehr zu befehlen; jetzt befehlen wir, und alle, die in dem 
Lande wohnen, haben uns zu gehorchen“. Das iſt die 
militäriſche Eroberung; und ſo ſollen aus Buren jetzt Eng— 
länder werden. 

Aber dann giebt es noch eine Art der Eroberung, die 
macht viel weniger Lärm, und dabei werden keine Feld— 
herrn berühmt, und Blut fließt auch nicht dabei; und doch 
bringt ſie es fertig, daß ganze Städte, ja ganze Länder, 
die früher zu dem einen Volk gehört haben, auf einmal zu 
einem anderen gehören. Die Franzoſen haben viele Erobe— 
rungskriege gegen uns geführt; aber ſie haben uns noch 
mehr mit ihren friedlichen Eroberungen geſchadet. Da 
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wohnten einige Leute im Ort, die ſprachen franzöſiſch, nicht 
nur wenn ſie unter ſich waren, ſondern auch mit den 
Deutſchen, und ihre Kinder ſprachen auch franzöſiſch. Die 
Deutſchen aber, die mit ihnen verkehren wollten, gaben ſich 
Mühe, franzöſiſch zu lernen, denn ſie dachten, franzöſiſch 
wäre eine vornehmere Sprache, und ſie lobten ihre Kinder, 
wenn die auch franzöſiſch ſprachen, und ſo gaben ſich die 
Kinder auch Mühe, franzöſiſch zu lernen; und wenn die 
nachher erwachſen waren und ſelber Kinder hatten, dann 
ließen ſie ihre Kinder gleich von klein an franzöſiſch lernen 
und ſprachen ſelber mit ihnen franzöſiſch, weil man es doch 
können mußte, wenn man mit der vornehmen Geſellſchaft 
in der Stadt verkehren wollte. So haben die Franzoſen 
viele Jahrhunderte lang immer neue Orte an der Grenze 
friedlich erobert, ehe ſie mit Gewalt militäriſch eroberten. 
Als ſie nun nachher mit der gewaltſamen Eroberung an— 
fingen, da begnügten ſie ſich freilich nicht mit den Orten, 
die ſie ſchon friedlich erobert hatten, ſondern nahmen auch 
ſolche Städte dazu, die ganz deutſch geblieben waren. Straß— 
burg war, als die Franzoſen es eroberten, eine ganz deutſche 
Stadt. Nun, mit den kriegeriſchen Eroberungen geht das 
nur ſo lange gut, bis das Kriegsglück einmal umſchlägt; 
1870 haben wir nicht nur Straßburg wieder erobert, ſondern 
auch viele Orte, wo noch jetzt faſt nur franzöſiſch geſprochen 
wird. Aber die friedliche Eroberung dieſer Orter geht 
lange nicht ſo raſch wie die militäriſche, und darum ſagte 
ich, daß die Franzoſen uns durch ihre friedlichen Erobe— 
rungen viel mehr geſchadet haben, als durch ihre mili— 
täriſchen. 

Ja, vor zweihundert Jahren ſah die Sache noch viel ge— 
fährlicher aus, als ſie nachher geworden iſt. Damals hatte 
die franzöſiſche Sprache faſt ganz Deutſchland erobert; aller— 
dings nur die oberſte Schicht. Alle vornehmen und reichen 
Leute bildeten ſich damals ein, daß das Franzöſiſche eine 
vornehmere Sprache wäre; das Deutſche wäre eine robe 
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Sprache, in der man edlere Gefühle und feinere Gedanken 
gar nicht ausſprechen könnte. Darum lernten die Kinder 
aller vornehmen und reichen Leute franzöſiſch, nicht in der 
Schule, wie jetzt, ſondern gleich zu Haufe; man nahm fran- 
zöſiſche Dienſtmädchen ins Haus, die man Bonnen nannte, 
und ſobald eine Bonne etwas deutſch gelernt hatte, ſchickte 
man ſie wieder weg und nahm eine neue. Und da die 
Kinder alles, was ſie haben wollten, von der Bonne ver— 
langen mußten, jo lernten fie natürlich ſehr früh franzö⸗ 
ſiſch. So hätten damals die Franzoſen beinahe das ganze 
Deutſchland erobert und noch dazu ohne die geringſte 
Mühe; Jie ſchrieben einfach in allen ihren Schriften: „Wir 
Franzoſen ſind das gebildetſte Volk auf der Welt“, und die 
Deutſchen glaubten ihnen das. Jetzt ſchreiben die Franzoſen 
das immer noch; ſie laſſen es ſogar in die Schulbücher 
drucken und von den Schulkindern auswendig lernen, und 
die Franzoſen glauben das ſelber auch noch ganz ernſtlich; 
aber die Deutſchen glauben es nicht mehr, und das iſt der 
große Unterſchied gegen früher. 

Das iſt das große Verdienſt, das ſich unſere größten 
Dichter erworben haben, die man ja, wie ihr wißt, die 
Klaſſiker nennt. Früher dachte man, auf deutſch kann man 
gar keine anſtändige Dichtung machen, ſondern nur grobe 
Späße, über die feingebildete Menſchen ſich gar nicht freuen 
können. Unſere Klaſſiker aber haben gezeigt, daß man in 
unſerer deutſchen Sprache die herrlichſten Dichtungen ſchaffen 
kann und daß man auf deutſch vieles ſagen kann, was ſich 
die Franzoſen weder auf franzöſiſch noch ſonſtwie jemals 
haben träumen laſſen. Erſt ſeitdem wiſſen wir ſicher, daß 
wir auch ein gebildetes Volk ſind. Wir wiſſen zwar nun 
auch, daß jedes gebildte Volk ſich ſelber für das gebildetſte 
hält, daß Franzoſen, Engländer, Dänen, Italiener, Magyaren, 
jedes Volk von ſich ſelber ſagt: Wir ſtehn am höchſten in 
der ganzen Menſchheit. Wir Deutſchen haben allein immer 
die Neigung gehabt, andere für höher zu halten und ganz 
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ijt die Neigung auch jetzt nicht weg; aber die meiſten von 
uns wiſſen doch jetzt, daß wir hinter keinem anderen Volke 
zurückſtehn und daß wir ſpäter einmal, wenn einmal ent⸗ 
ſchieden werden ſoll, welches Volk militäriſch, wirtſchaftlich 
oder geiſtig am höchſten ſteht, uns ohne jede Scheu mitbe— 
werben werden und keinem anderen Volk ohne weiteres den 
Vortritt laſſen. Geht doch auch die deutſche Flagge jetzt 
über alle Meere! In den fernſten Weltgegenden wird jetzt 
mit demſelben Stolz deutſch geſprochen, mit dem man noch 
vor dreißig Jahren höchſtens engliſch oder franzöſiſch ſprach. 
Franzoſen und Engländer ſind ältere Kulturvölker; aber wir 
ſind ein aufſteigendes Volk, und wir ſind noch lange nicht 
auf der Höhe, die wir erreichen können. 

Um ſo wunderlicher iſt es, was wir hier um uns 
ſehn, daß ein anderes Volk ganz leiſe beſchäftigt iſt, einige 
deutſche Orte friedlich zu erobern. Die Polen werden gar 
nicht zu den größten Kulturnationen gerechnet, und ſie fangen 
an, deutſche Orte zu erobern. Wie iſt das möglich? Mili⸗ 
täriſch haben wir doch Polen erobert vor mehr als hundert 
Jahren; wir ſind jetzt militäriſch unendlich viel ſtärker als 
damals; als Kulturvolk haben wir ungeheure Fortſchritte 
gemacht, und doch dringt eine fremde Sprache im Herzen 
des deutſchen Landes vorwärts? 

Nun, in der Weltgeſchichte iſt das gar kein unerhörter 
Vorgang, daß ein militäriſch erobertes Volk ſchließlich fried⸗ 
lich ſeine eigenen Eroberer erobert hat. Grade deutſchen Er— 
oberern iſt ihr militäriſcher Sieg oft genug ſchlecht be- 
kommen. In der Völkerwanderung haben deutſche Völker 
nicht nur Frankreich, das den Namen nach ihnen hat, jon- 
dern auch Italien und Spanien, ja Nordafrika erobert 
überall haben ſie als die Herren geſchaltet und überall 
ſind ſchließlich nicht die Beſiegten erobert worden, ſondern 
die Sieger; die Nachkommen jener deutſchen Sieger ſind 
keine Deutſchen geblieben; ſie ſind Franzoſen, Spanier, Ita⸗ 
liener geworden. Sie haben nur dazu geholfen, daß die 
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Franzoſen, die Spanier, die Italiener tüchtigere Völker ge⸗ 
worden ſind, als ſie ſonſt geworden wären. Dem deutſchen 
Volke aber haben ſie dadurch nur geſchadet, daß ſie ihre 
Kräfte ins Ausland getragen haben. 

Wie wird das nun jetzt mit den Polen werden? Soll 
das immer ſo weiter gehn? Werden die Polen überall 
dahin geholt werden, wo man billige Arbeiter haben möchte? 
Werden ſo immer mehr polniſche Anſiedelungen ſich über 
das ganze deutſche Reich ausbreiten? Wird einmal in 
ferner Zukunft eine Zeit kommen, wo alle Arbeit von den 
Polen gemacht werden wird, weil die deutſchen Arbeiter zu 
teuer ſind? Und werden dann ſchließlich die Reſte des 
deutſchen Volkes ebenſo von den Polen verſchlungen 
werden, wie einſt die deutſchen Eroberer von den Ita⸗ 
lienern und Spaniern verſchlungen worden ſind? 

Nun, ſo ſchlimm wird es denn doch ſobald nicht werden. 
Daß die Deutſchen in Italien und Spänien ſo raſch er— 
obert wurden, das liegt doch auch mit daran, daß ſie zu 
wenige waren. Die beſiegten Völker waren viel zahlreicher, 
und ſie ſaßen ſeit Jahrhunderten im Lande; ihre Sprache, 
und ihre ganze Art zu leben, paßte viel beſſer für das 
Land. So gewöhnten die Eroberer ſich auch dieſelbe Art zu 
leben und dieſelbe Sprache an, und das ging um ſo leichter, 
je öfter ſie die Sprache der Einheimiſchen und je ſeltener ſie 
die eigene Sprache hörten; und das war wieder ſo, weil ſie 
ſo wenige, die Einheimiſchen aber ſo viele waren. 

In dieſer Hinſicht haben die Polen wenig Ausſicht. Sie 
haben zwar meiſtens mehr Kinder als die Deutſchen, aber 
im Ganzen ſind es doch noch viel zu wenig und die 
Deutſchen ſind doch noch viel zu viel als daß die Polen an 
die Eroberung von ganz Deutſchland denken könnten. Aber 
aufpaſſen ſollte man doch überall, wo Polen ſich neu an— 
ſiedeln, und jedes deutſche Kind, das einem polniſchen Kind 
zu Liebe einige polniſche Wörter ſpricht, ſollte immer denken: 
„Jetzt iſt ein Stück von mir, alſo auch ein kleines Stückchen 
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von Deutſchland von den Polen erobert.“ Darum braucht 
man nicht etwa unfreundlich zu ſein gegen polniſche Kinder; 
man kann freundlich und nett mit ihnen ſpielen; aber 
wenn ſie mit uns reden wollen, müſſen ſie deutſch ſprechen; 
in Deutſchland wird deutſch geſprochen. 

Viel gefährlicher aber als in Weſtfalen und in 
Sachſen und hier bei Berlin iſt die Sache in den Län— 
dern, die früher zum polniſchen Reich gehört haben und 
in den zunächſt benachbarten Ländern. In Weſtpreußen, 
in Poſen und in Oberſchleſien haben die Polen wirklich in 
den letzten dreißig Jahren ganze Orte friedlich erobert, und 
ſie ſind immer noch dabei, noch mehr zu erobern. Das 
wäre ſchon ſehr ſchlimm, wenn es nur bei der friedlichen 
Eroberung bliebe, denn es iſt doch immer ein großer Ver— 
luſt für das deutſche Volk, wenn die Kinder von Deutſchen 
nur noch polniſch ſprechen und die Enkel überhaupt nicht 
mehr wiſſen, daß ſie deutſche Großeltern gehabt haben. 

Denn ſo geht das dort. Da heiratet ein Deutſcher 
eine Polin. Selbſtverſtändlich iſt da polniſch die Mutter— 
ſprache. Der Vater muß polniſch lernen, um mit ſeinen 
eigenen Kindern reden zu können. Dann aber heiratet ein 
Pole eine Deutſche. Da wären nun früher die Kinder 
deutſch erzogen worden; aber jetzt paſſen die Polen da 
immer auf, daß die Kinder nur mit anderen polniſchen 
Kindern verkehren; und ſo lernen ſchließlich nicht die 
Kinder die Sprache, die die Mutter ſpricht, ſondern die 
Mutter muß die Sprache ſprechen, die die Kinder ſprechen. 

Das kommt aber nur daher, weil die Polen dort 
beſſer zuſammenhalten als die Deutſchen. Jeder Pole, 
deſſen Kinder deutſch ſprechen, wird von den anderen 
Polen als ſchlechter Kerl angeſehn und als ſchlechter Kerl 
behandelt. Darum giebt jeder Pole ſich Mühe, daß ſeine 
Kinder polniſch ſprechen. Dem Deutſchen aber, der ſeine 
Kinder polniſch ſprechen läßt, nimmt das oder nahm das 
wenigſtens lange Zeit kein Deutſcher übel. „Das deutſche 
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Volk iſt ja groß und mächtig; das hat doch keinen Schaden 
davon, wenn die paar Kinder neben ihrer deutſchen Sprache 
auch polniſch lernen“, ſo ſagte jeder gebildete Deutſche. 
Aber da das von vielen tauſend deutſchen Eltern geſagt 
wurde, ſo lernten eben viele tauſend deutſche Kinder 
polniſch; und da die Polen wieder ſtreng darauf hielten, daß 
ihre Kinder kein Deutſch ſprachen, ſo lernten keine pol: 
niſchen Kinder deutſch, und jo kam es ganz natürlich, wie 
die Kinder heranwuchſen, daß etliche tauſend Leute mehr 
da waren, die polniſch ſprachen; daß etliche tauſend Deutſche 
von den Polen erobert worden waren. Das kam daher, 
daß die Polen zuſammenhielten und auf die Sprache 
achteten, und die Deutſchen das nicht thaten, ſondern mein— 
ten, den Kindern zu verbieten, ſo oder ſo zu ſprechen, das 
wäre viel zu kleinlich für ein Kulturvolk. 

Und nun geht es noch weiter. Überall in der Welt 
richten ſich die Geſchäftsleute nach ihren Kunden. Die 
Geſchäftsleute leben davon, daß ihnen viele Menſchen was 
abkaufen. Sobald alſo viele Leute ihnen ſagen: „Wenn ihr 
das und das nicht thut, dann kaufen wir nicht mehr bei 
euch“, wenn ſie das von vielen Leuten hören, dann thun 
ſie, was verlangt wird. Wenn alſo alle Polen von einem 
Geſchäftsmann verlangen, er ſoll ſo thun, als ob er nur 
polniſch verſtände, dann überlegt der Geſchäftsmann zu— 
nächſt: „Habe ich mehr deutſche Kunden oder habe ich 
mehr polniſche Kunden.“ Und dann fragt er weiter, ob es 
die deutſchen Kunden wohl übelnehmen würden, wenn er 
meiſtens polniſch ſpräche. Meiſtens; denn wenn grade kein 
Pole im Laden iſt, kann er ja zu deutſchen Kunden auch 
deutſch ſprechen. Aber wenn nun die Deutſchen auch zu— 
ſammenhielten und ſagten: „Wenn du die deutſche Sprache 
verleugneſt, ſo kauft keiner von uns dir auch nur für fünf 
Pfennige ab“, wenn ſie das ſagten und hielten, dann wird 
ſich der Geſchäftsmann doch ſehr beſinnen. So aber lachen 
vielfach die Deutſchen nur, wenn er ſagt: „Ich muß meiner 
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polniſchen Kunden wegen polniſch ſprechen, wenn Polen im 
Laden ſind“; die Deutſchen ſagen „das macht nichts, wir 
verſtehn ja polniſch genug“; daß damit die Polen wiederum 
ein kleines Stück Deutſchland erobern, daran denken ſie 
nicht. „Wir werden doch dem Kaufmann nicht vorſchreiben, 
wie er ſprechen ſoll! Dazu ſind wir viel zu vorurteilsfrei.“ 
So ſagen ſie. Aber die Polen ſagen nicht ſo, und wenn 
unter denen einer aufträte und auch ſo vorurteilsfrei ſein 
wollte und ſich nichts daraus machen, ob polniſch oder 
deutſch geſprochen wird, dann würden ihn die Polen ein— 
fach für einen Verräter erklären. Und weil die Polen jeden 
als Verräter behandeln, der etwas thut, was der polniſchen 
Sache ſchädlich tit, und weil die Deutſchen viel zu vorur— 
teilsfrei ſind, um jeden als Verräter zu behandeln, der 
etwas thut, was der deutſchen Sache ſchädlich iſt, darum 


erobern die Polen jetzt deutſche Orte und die Deutſchen 
werden erobert. 


Das Nationalgefühl. 

Man ſagt oft: Die Deutſchen haben zu wenig National— 
gefühl. Was heißt Nationalgefühl? Die Engländer, die 
Franzoſen, die Ruſſen, ja auch die Polen haben viel mehr 
Nationalgefühl. Wenn einer einen Franzoſen beleidigt, 
dann fühlt jeder Franzoſe ſich mitbeleidigt; wenn einer 
einen Engländer kränkt, dann ſtehen dem einen Engländer 
alle andern Engländer bei, die nur irgend in die Nähe 
kommen; genug, die Engländer haben das Gefühl, daß 
alle Engländer zuſammengehören, daß das, was einem von 
ihnen ſchadet, allen Engländern mitſchadet, und daß daher 
dem einen, wenn er ſich nicht ſelber genug helfen kann, von 
dem anderen geholfen werden muß. Dies Gefühl nennt man 
Nationalgefühl, und durch das Nationalgefühl wird das 
ganze Volk gewiſſermaßen zu einem einzigen Körper. 
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Denn bei eurem Körper wirken auch alle Glieder ſogar 
ohne euren Willen zuſammen, um ſich gegenſeitig zu ſchützen. 
Wenn ihr unvorſichtig lauft und ſtolpert, und nun euer 
Körper ſo vornüber fällt, das die Naſe grade zuerſt auf der 
Straße ankommen würde, dann ſtrecken ſich ganz von ſelbſt 
beide Arme und Hände vor und kümmern ſich garnicht darum, 
daß ſie nun beim Fall was abbekommen, während ſie gar 
nichts abbekommen hätten, wenn ſie ruhig an der Körper⸗ 
ſeite geblieben wären. Da könnten die Arme auch ſagen: 
„Wir thäten doch geſcheiter, uns nicht um die dämliche Naſe 
zu kümmern; was geht es uns an, ob ſie ſich blutig ſchlägt 
oder nicht?“ Aber das thun die Arme nicht; ſondern ganz 
von ſelber, „unwillkürlich“ kommen ſie der Naſe zu Hilfe. 
Und ebenſo hilfsbereit ſind ſie, wenn der Kopf Hiebe 
haben ſoll. Gleich fahren die Arme in die Höhe und ſchützen 
den Kopf, ohne ſich erſt zu überlegen, ob ſie nicht dabei 
ſelber zu Schaden kommen könnten. 

Wenn nun ein Volk richtiges Nationalgefühl hat, dann 
tritt jedes Glied des Volkes für jedes andere Glied deſſelben 
Volkes ebenſo ſchnell ein, wie jedes Glied des Körpers für 
jedes andere Glied des Körpers eintritt. Der Körper des 
einzelnen Menſchen kann nur deshalb etwas ausrichten, 
weil ſeine Glieder jo gut zuſammenhalten; und der ganze 
Volkskörper kann nur dann etwas ausrichten, wenn ſeine 
Glieder ſo gut zuſammenhalten. 

Für alle gewöhnlichen Fälle werdet ihr das ja nun 
auch leicht einſehn, daß das ſo iſt und ſo ſein muß; aber es 
giebt auch beſonders ſchwierige Fälle, wo ihr ſelber zweifelhaft 
ſein werdet, ob es fo recht tft oder fo. Wenn einem Eng— 
länder Unrecht geſchieht, ſo ſeid ihr überzeugt, daß es gut 
und richtig iſt, wenn alle Engländer dem helfen. Aber wie 
iſt es nun, wenn ein Engländer Unrecht thut; wenn er 
einem Fremden Unrecht thut, und der Fremde wehrt ſich 
und er kriegt den Engländer unter — ſollen da die andern 
Engländer auch dem Engländer beiſtehn oder nicht? Iſt es 
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da nicht richtiger, wenn ſie ſagen: Unſer Landsmann hat 
Unrecht, darum mag er ſeine Hiebe kriegen, das iſt ihm 
ganz recht. 

Die Engländer denken ganz anders darüber. Sie haben 
da ein Sprichwort, das heißt auf deutſch ungefähr: „Einerlei 
ob Recht oder Unrecht; ich ſtehe für mein Land ein.“ 
Wenn man das ſo hört und wenn man ſich ſo überlegt, 
daß man auf dieſe Weiſe ja gelegentlich für die größten 
Schandthaten eintreten mußte, dann kann es einem wirklich 
zweifelhaft ſein, was richtig iſt. Weil wir jetzt durch den 
Burenkrieg gewöhnt ſind, auf die Engländer zu ſchelten und 
die Engländer für ſchlechtere Menſchen zu halten als die 
anderen Völker, ſo kommen mir wohl, wenn wir jetzt das 
engliſche Sprichwort hören, dazu, daß wir glauben, darin ſei 
eben eine ganz beſondere engliſche Schlechtigkeit ausgedrückt. 
Aber es iſt nicht ſo; im Gegenteil hat es England vielleicht 
dieſem Sprichwort zu danken, daß es ſo ein großes Reich 
geworden iſt. Natürlich iſt ſo ein Sprichwort kein Zauberſpruch, 
mit dem man ein kleines Reich groß hexen kann; aber die 
Leute, die ſo ein Sprichwort machen und gebrauchen, die thun 
das doch nur deshalb, weil ſie ſich ſchon lange Zeit ſo be⸗ 
nommen haben, wie das Sprichwort es ausdrückt. Sie 
haben ſich nicht des Sprichworts wegen ſo benommen, 
ſondern ſie haben das Sprichwort gemacht, weil ſie ſich ſo 
benommen haben. 

Daß das Unrecht, das ein Engländer thut, dabei un⸗ 
beſtraft bleibt, das iſt garnicht einmal immer geſagt. Es 
mag ja grade bei den Engländern vielfach vorgekommen 
ſein; aber unbedingt nötig iſt das nicht. Wenn einer 
Unrecht gethan hat, dann kann er dafür beſtraft werden, 
auch wenn ihm ſeine Landsleute zunächſt gegen den Fremden, 
denen er Unrecht gethan hat, geholfen haben. Seine 
eignen Landsleute können ihn dann bei den Ohren nehmen 
und ihm ſagen: „Hör einmal, guter Freund, gegen die Feinde 
haben wir dich natürlich geſchützt und dich rausgehauen, 
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denn von den Feinden darf keiner ſich herausnehmen, einen 
von uns beſtrafen zu wollen, das leidet unſere Ehre nicht. 
Jetzt aber ſind die Feinde beſiegt; jetzt ſind wir unter uns. 
Und nun wollen wir mal in den Geſetzen nachſehen, was 
da für eine Strafe feſtgeſtellt iſt für das Verbrechen, was 
du begangen haſt. Die Hilfe waren wir dir ſchuldig; die 
haſt du redlich bekommen. Die Strafe ſind wir dir auch 
ſchuldig; die ſollſt du auch redlich bekommen.“ 

Wenn das ſo gemacht wird, dann iſt Recht und 
Unrecht richtig verteilt. Dann verteidigt man gegen den 
Feind nicht das Unrecht, ſondern nur den Landsmann; das 
Unrecht beſtraft man hinterher doch. — Das hat man 
geradezu als Einrichtung eingeführt in Gegenden, wo 
Europäer viel mit anderen Völkern verkehren, z. B. in 
Oſtaſien. Noch heute wird ſich niemals ein Deutſcher oder 
ein Franzoſe oder ein Engländer oder ein Ruſſe vor einen 
chineſiſchen Richter ſtellen. Wenn einem Chineſen von 
einem Europäer Unrecht gethan iſt, dann kann er den Eu⸗ 
ropäer niemals beim chineſiſchen Richter verklagen; da 
würden ſofort die Europäer dem Europäer helfen und 
ſagen: „Halt, hier habt ihr Chineſen gar nichts zu ſagen.“ 
Und ſie würden ſie, wenns nötig wäre, mit Gewalt daran 
hindern, den Europäer zu beſtrafen. Damit iſt aber das 
Unrecht nicht beſchützt. Denn der Chineſe kann den Europäer 
bei den Europäern ſelber verklagen. Die Europäer haben 
in den größeren Städten dort ihre Konſuln, und dieſe Kon⸗ 
ſuln bilden mit einigen Europäern zuſammen die Konſulats⸗ 
gerichte, und von ſolchen Gerichten werden die Europäer 
beſtraft, die einem Chineſen Unrecht gethan haben. Da 
habt ihr alſo genau das, was ich vorhin ſagte: Gegen den 
Chineſen halten alle Europäer zuſammen, wenn der einem 
von ihnen etwas thun will, ſelbſt wenn der Chineſe im 
Recht iſt; aber wenn der Chineſe von vornherein ſagt: 
„Ihr ſeid viel zu mächtig, als daß ein chineſiſcher Richter 
wagen könnte, über euch zu urteilen, aber wir bitten euch, 
ſtraft ſelber die Miſſethat“, dann jtrafen- fie wirklich. 
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Bis vor ganz kurzer Zeit war es auch in Japan noch 
ſo; aber das iſt jetzt anders geworden. Nach den neueſten 
Verträgen iſt in Japan die Konſulatsgerichtsbarkeit auf⸗ 
gehoben worden; damit haben die Europäer den Japanern 
geſagt: „Ihr gehört jetzt zu uns; ihr ſeid jetzt eben ſo 
kultiviert wie wir, darum können wir uns von euch auch 
gefallen laſſen, daß ihr über Europäer zu Gericht ſitzt.“ 
Das war der erſte Schritt zur Anerkennung Japans. 75 
her hat dann ja England ein beſonderes richtiges Bündnis 
mit Japan geſchloſſen. Das habe ich euch ja erzählt. 

So wie wir uns zu den Chineſen ſtellen, jo können 
ſich natürlich Europäer nicht gegen einander ſtellen. Ein 
Franzoſe, der in England ein Verbrechen begeht, muß ſich 
gefallen laſſen, daß die Engländer ihn vor Gericht ſtellen 
und beſtrafen; ebenſo können die Engländer nichts dagegen 
haben, daß die Franzoſen jeden Engländer beſtrafen, der in 
Frankreich ein Verbrechen begeht. Aber nur dann, wenn 
ſie ihn kriegen. Wenn der Engländer ausrückt und glücklich 
nach England kommt, dann wird er nicht etwa nach Frankreich 
ausgeliefert; aber beſtraft wird er doch; das beſorgen dann 
die Engländer ſelber. 

Alſo was wirkliche Verbrechen angeht, die in den Straf⸗ 
geſetzbüchern aufgezählt und beſchrieben ſind, da betrachten 
ſich alle europäiſchen Völker im Allgemeinen als ein ein⸗ 
ziges Volk; und jetzt ſind die Japaner auch mit 55 
zogen. Daß die Amerikaner dazu gehören, verſteht ſich 
natürlich von ſelbſt, weil die ja nur ausgewanderte Europäer 
ſind oder die Nachkommen von ausgewanderten Euro⸗ 
päern. 

Nun giebt es aber noch eine Menge von anderen 
Fällen, wo Sachen begangen werden, die nicht in irgend 
einem Strafgeſetzbuch als Verbrechen beſchrieben und mit 
Strafe bedroht ſind, aber die wir doch alle ohne jeden 
Zweifel als Unrecht bezeichnen. Da iſt beſonders alles, was 
ganze Völker ſelber thun oder was die Regierungen für die 
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Bolter thun. Wenn z. B. England vor dem Burenkrieg 
ſeine Truppen ſo rings um das Burenland ſtellt, daß jeder 
ſehn kann, die Truppen ſind dazu da, um die Buren anzu⸗ 
greifen. Oder wenn die Engländer vor dem Krieg den 
Buren vorſchreiben: Ihr ſollt die und die Einrichtungen 
zu Gunſten der Ausländer machen. Da ſagen wir alle: 
Das iſt doch ein großes Unrecht, daß ein Volk ſo gegen 
das andere vorgeht. 

Na ja, es mag ein großes Unrecht ſein, aber in 
welchem Strafgeſetzbuch ſteht dies Verbrechen bezeichnet 
und was iſt für eine Strafe dafür angedroht? Ja — 
es ſteht in keinem Strafgeſetzbuch und eine Strafe dafür 
iſt alſo auch nicht vorgeſehn. 

Wie ſoll ſich nun ein Engländer zu dieſem großen 
Unrecht ſtellen, das ſeine Regierung begeht? Soll er ſagen: 
„Gerechtigkeit über Alles; ich helfe den Buren gegen meine 
Regierung.“ 

Da werdet ihr ſelber überzeugt ſein, daß das ſehr 
unrecht von dem Engländer wäre. Da gilt das engliſche 
Sprichwort: „Recht oder Unrecht — ich ſtehe für mein 
Land.“ Ja, er iſt ſogar verpflichtet dazu, und wenn er da 
gegen ſeine Regierung auftreten wollte, dann wäre das 
Landesverrat. Alſo ſelbſt wenn er im Innerſten die Über⸗ 
zeugung hätte: „Ja, der Chamberlain iſt wirklich ein Schuft 
und die Buren ſind im Recht, und wir thun ihnen furcht 
bares Unrecht“, ſelbſt dann dürfte er als Engländer nicht 
für die Buren kämpfen; ja, wenn die Engländer allgemeine 
Wehrpflicht hätten, dann müßte er auf Befehl ebenſo die 
Flinte nehmen und die Buren niederſchießen, wie jeder, der 
ganz feſt überzeugt iſt, daß die Engländer Recht haben. 

Das kommt daher, daß der Einzelne eben immer zu 
einem beſtimmten Volk gehört. Von dem kann er ſich nicht 
nach Belieben trennen. Der Einzelne für ſich allein iſt gar 
nichts; er verdankt alles was er iſt, ſeinem Volke. Alles 
was er denkt und weiß, verdankt er der Sprache, die 
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er von feiner Mutter gelernt hat; und dieſe Sprache gehört 
ſeinem Volke. Darum gehört er ſelber mit ſeinem Denken 
und Wiſſen und Fühlen und Thun ſeinem Volke an, und 
wenn er gegen ſein Volk ſpricht oder kämpft, dann iſt das 
unnatürlich und undankbar. Davon ſind wir alle überzeugt. 
Im Jahre 1870 waren ganz gewiß manche Franzoſen 
überzeugt, daß die Deutſchen im Recht waren und Napo— 
leon ſie ohne rechten Grund angegriffen hatte; aber wenn 
nun eine Schar ſolcher Franzoſen ſich zuſammengethan 
hätte und zu den Deutſchen gekommen wäre und geſagt 
hätte: „Ihr ſeid ja von unſerm Kaiſer Napoleon ganz 
ſchändlich überfallen worden; ſo eine Ungerechtigkeit können 
wir nicht mit anſehn, da empört ſich unſer Innerſtes; hier 
ſind wir; wir helfen euch und kämpfen mit gegen die 
Männer, die euch Unrecht thun wollen.“ Wenn das einige 
Franzoſen zu unſeren Soldaten, unſeren Offizieren geſagt 
hätten, was hätten die wohl geſagt? Nun, vielleicht hätten 
ſie ihnen äußerlich eine höfliche Verbeugung gemacht, aber 
mitkämpfen laſſen hätten ſie ſie ganz gewiß nicht und im 
Innern hätten ſie ſie gründlich verachtet als Landesverräter. 
Dabei waren doch unſere Soldaten und Offiziere gewiß 
überzeugt, daß die Franzoſen mit ihrem Kriege Unrecht 
hatten! Aber die Franzoſen mußten eben nach unſerer 
Meinung in Recht oder Unrecht zu ihrem Lande ſtehn. 

Sollen wir da nun nicht ſagen: Das iſt doch ſchänd— 
lich, daß wir die Leute hindern wollen, dem Unrecht zu 
entſagen, daß wir ſie gradezu zwingen wollen, Unrecht zu 
thun? 

Ja, wir können eben an dieſem Fall ganz deutlich ſehn, 
daß wir beim Nationalgefühl über Recht und Unrecht ganz 
anders denken, als wenn ſich ein paar Deutſche untereinander 
zanken oder ſich gegenſeitig Unrecht thun. Wenn zwei 
Deutſche ſich zanken, da trauen wir uns ein Urteil zu, 
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Streit geraten, da trauen wir uns im tiefften Grund doch 
kein unparteiiſches Urteil zu. Da haben wir doch immer 
das Gefühl: Um da genau urteilen zu können, müßten 
wir doch von allen Sachen noch viel mehr wiſſen, als wir 
wirklich wiſſen. 

Vielleicht ſtutzt ihr darüber; vielleicht wollt ihr nicht zu 
geben, daß es ſo iſt. Da könnt ihr euch mit vielen Er— 
wachſenen tröſten, die das auch nie zugeben werden und 
die auch behaupten, ſie wüßten immer ganz genau, wer 
Recht und wer Unrecht hätte. Namentlich viele von den 
Leuten, die die Zeitungen ſchreiben, wiſſen immer ganz 
genau bis in die kleinſten Einzelheiten hinein, was Unrecht 
und was Recht iſt. — Aber grade bei denen, die das am 
allerſicherſten behaupten, braucht man nur ein Jahr lang 
alle ihre Urteile ſorgfältig zu ſammeln, dann ſieht man, 
daß grade ſie am wenigſten gerecht und gleichmäßig ur— 
teilen. Wer da weiß, worüber man urteilen kann und 
worüber nicht, der erfährt immer von Neuem, daß bei 
einem Streit der Völker untereinander der Einzelne nie— 
mals auch nur mit einiger Sicherheit ſagen kann, wer 
Recht und wer Unrecht hat. 


Recht und Unrecht im Polenkampfe. 

Wenn ihr nun jetzt manchmal in die Zeitungen hinein— 

ſeht und nicht bloß in ſolche Zeitungen, die dem deutſchen 
Reich und den deutſchen Regierungen freundlich ſind, ſondern 
auch in ſolche, die vom deutſchen Reich gar nichts wiſſen 
wollen, und in ſolche, die da meinen, das Deutſche Reich 
müßte ganz anders regiert werden, dann könnt ihr oft leſen: 
ja, die Deutſchen, die hätten doch den Polen furchtbares Un— 
recht gethan; die Polen hatten doch eben ſolches Recht als 
Volk ſelber zu leben, wie die Ruſſen und die Deutſchen. 
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Nun wären aber vor 130 Jahren die Ruſſen und die Sſter⸗ 
reicher und die Preußen gekommen und hätten mitten im 
Frieden einfach jeder ein großes Stück Polen weggenommen, 
und zwanzig Jahre ſpäter hätte wieder jeder noch ein Stück 
weggenommen, und als ſich die Polen da gewehrt und 
ebenſo tapfer verteidigt hätten wie jetzt die Buren, da 
hätten die drei Großmächte ihre Soldaten geſchickt und 
die polniſchen Soldaten totgeſchoſſen und den Reſt von 
Polen auch noch verteilt. Die Buren verteidigten ſich gegen 
eine einzige Großmacht, und ſie kämen trotz aller Tapfer⸗ 
keit ſchließlich doch nicht damit durch; da wäre es kein 
Wunder, wenn die Polen von drei Großmächten ſchließlich 
beſiegt worden wären. Eine Schande wäre das nicht für 
die Polen, ſondern für die Großmächte, ſolch eine brutale 
Gewaltthat. Und darum müßte man jetzt wenigſtens die 
Polen ſo gut wie möglich behandeln, und das wäre doch 
das allererſte Menſchenrecht, daß jeder die Sprache ſprechen 
dürfte, die ſeine Eltern und Großeltern und alle ſeine 
Vorfahren geſprochen hätten. Und jeder Deutſche müßte ſich 
ſchämen, wenn er die Polen darin ſtören wollte. Am aller- 
ſchlimmſten aber wäre es, wenn ſich gar die Polizei hin⸗ 
einmiſchen wollte, was man für eine Sprache ſpricht. Und 
das thäte die Polizei jetzt wirklich in Polen. 

So ſchreiben jetzt wirklich viele Zeitungen, nicht bloß 
franzöſiſche und andere fremde Zeitungen, ſondern deutſche, 
wenigſtens ſolche, die in deutſcher Sprache gedruckt werden 
und die zum Teil ſogar in Berlin ſelber erſcheinen. Da ſind 
nun allerdings viele Zeitungen dabei, die auf alles ſchelten, 
was die Regierung thut, weil ſie beweiſen wollen, daß die 
Regierung nichts taugt und daß andere Leute regieren 
müſſen. Die ſchelten natürlich auf die Regierung, wenn ſie 
zu milde iſt; und dann ſchelten ſie auch wieder, wenn die 
Regierung zu ſtreng iſt; darauf kann man alſo nicht ſo 
viel geben. Aber es ſind wirklich gute Deutſche dabei, die es 
auch mit der Regierung ſehr gut meinen; die ſagen aber 
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Doc, eine Regierung dürfe vor allen Dingen fein Unrecht 
thun, und ein ganzes Volk zu unterdrücken, das fei ein 
Unrecht. 

Das wäre nun dann vielleicht richtig, wenn wirklich 
die Polen ganz friedlich und ruhig unter uns lebten und 
uns nichts thäten. Aber ſo iſt das ja nicht. Sie thun uns 
wirklich was. Sie ſchlagen nicht mit Knütteln auf uns 
ein, ſie gehn nicht mit Miſtgabeln auf uns los, ſie ſchießen 
nicht mit Gewehren auf uns; aber ſie erobern ganz friedlich 
immer ein Dorf nach dem andern, eine Stadt nach der 
andern, eben weil ſie beſſer zuſammenhalten, weil ſie 
mehr Nationalgefühl haben wie wir, und weil ſie ſich ganz 
und gar nicht darum ſcheren, ob es Unrecht iſt oder nicht, 
einem anderen ſeine Sprache wegzunehmen. Und wenn 
der friedliche Kampf ſo weiter geht, wenn wir nur immer 
daran denken, daß wir den Polen ja kein Unrecht thun 
und die Polen nur daran denken, daß kein Pole deutſch lernt 
und möglichſt viel Kinder polniſch lernen, wenn das wirklich 
ſo weiter ginge, ſo würden die Polen ſchließlich ganz Deutſch— 
land friedlich erobern. 

„Ach, ſo ſchlimm kommt das ganz gewiß nie“, ſagen 
dann die Leute, die den Polen bei Leibe kein Unrecht 
thun wollen. „Nun gewiß nicht. Dahin kommt es nie“, 
antworten wir ihnen; „aber nur deshalb, weil vorher 
ſchon alle Deutſchen einſehen werden, daß ihr Unrecht habt. 
Wenn alle Deutſchen immer weiter ebenſo dächten, wie 
ihr jetzt denkt, ſo würde es wirklich ſo kommen, dann 
würden wirklich alle unſere Nachkommen nach hundert Jahren 
polniſch ſprechen. Und wenn die Deutſchen jetzt noch lange 
ſo denken, wie ihr denkt, dann werden die Polen wenigſtens 
die Oſtprovinzen ganz erobern, und dann werden wir große 
Mühe haben, ſie zurückzuerobern. Deshalb müſſen wir ſchon 
jetzt anfangen, in dem friedlichen Krieg nur immer auszu⸗ 
reißen, aus Angſt davor, daß wir den Polen Unrecht thun 
können.“ 
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Alſo ſollen wir Unrecht thun? 

Ja, wie geht es denn in einem richtigen, blutigen 
Kriege her? Wie ſteht es denn da mit dem Gebot: „Du 
ſollſt nicht töten!“? Schießen und ſtechen wir da nicht 
auf die Feinde los? Und iſt es nicht ſchweres Unrecht, auf 
andere Menſchen loszuſchießen und loszuſtechen? 

„Ja“, ſagen nun viele Menſchen; „das haben wir 
ja immer geſagt, daß Kriege ganz was Schändliches ſind; 
darum wollen wir alle Kriege abſchaffen!“ 

„Wie wollt ihr denn das machen?“ fragen wir ſie. 

„Das iſt ganz einfach; wir machen Revolution und 
jagen die Regierungen weg; denn die Regierungen ſind es 
ganz allein, die die Kriege machen.“ 

„Nun“, antworten wir, „das haben die Menſchen 
früher wirklich geglaubt; aber nachher hat man geſehn, daß 
die Kriege erſt recht los gingen, wie die Regierungen weg— 
gejagt waren. Aber egal wie das wird, ſagt uns nur 
erſt einmal, wie macht man denn ſolche Revolution? So 
eine Regierung geht doch nicht ohne Weiteres weg, die 
wehrt ſich doch erſt ein bischen und mitunter auch recht ſehr? 
Und ſie hat ihre Soldaten, die reißen doch nicht ohne 
Weiteres aus, wenn ihr Reden haltet! Was macht ihr 
denn da?“ 

„Da ſchießen oder hauen oder werfen wir ſie einfach 
nieder. Das macht dann das Volk und was das Volk thut, 
das iſt wohlgethan.“ : 

„So“, antworten wir da, „alſo unſere Volksgenoſſen, 
unſere Brüder — das ſind die Soldaten doch — die ſollen 
wir umbringen, wenn es euch ſo paßt; das nennt ihr ge— 
recht. Da denken wir aber anders darüber. Wir denken, 
es iſt immer ein Unglück, wenn man einen Menſchen tot⸗ 
machen muß; aber wir halten es — ihr möcht dazu ſagen, 
was ihr wollt — doch noch für ein größeres Unglück, wenn 
die Volksgenoſſen einander gegenſeitig totſchlagen, als wenn 
ſie zuſammenhalten und fremde Feinde totſchlagen. Alſo wer 
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da glaubt, daß man Revolution machen dürfe, der darf die 
Leute nicht ſchelten, die den Krieg für notwendig halten. 
Gewiß iſt ja der Krieg ein großes Unglück, und es giebt 
keinen größeren Ruhm für einen Kaiſer oder König, als 
wenn man von ihm ſagen kann, er hat den Frieden er- 
halten, ohne die Intereſſen ſeines Volkes ſchädigen zu 
laſſen. Aber es ijt eben nicht immer möglich, den Frieden 
zu erhalten; es giebt Fälle, wo die Intereſſen der Völker 
ſo entſchieden gegeneinander gehn, daß es Krieg geben muß; 
und dann muß jeder Einzelne für ſein Volk einſtehn, für 
ſein Volk töten und verwunden, alſo gegen das fünfte Ge— 
bot verſtoßen. So lange noch kein Mittel gefunden iſt, 
daß die Völker ihre Intereſſen ohne Kampf ausgleichen, ſo 
lange geht das nun einmal nicht anders. Wer dann ſagt: 
„Nein, ich will nicht ſündigen, ich ſchieße keinen Menſchen, 
thue kein Unrecht“, der thut eben damit das größte Unrecht 
denn er läßt ſein Volk im Stich, das von einem Feinde 
bedroht iſt.“ 

Das müſſen wir den Leuten antworten, die da meinen, 
daß man unter keinen Umſtänd en Unrecht thun dürfe und 
daß es Unrecht ſei, wenn man and eren Völkern Zwang an— 
thue. Sobald es ſich um den Kampf der Völker gegen— 
einander handelt, da gelten die Regeln über Recht und Un- 
recht nicht ganz fo, wie wenn es fi nur um den Ber- 
kehr der einzelnen Menſchen untereinander handelt. Beim 
Kampf der Völker iſt der Einzelne zuerſt Glied ſeines 
Volkskörpers; ob ſein Volk Recht oder Unrecht hat, darüber 
hat er zunächſt gar nicht zu urteilen; er hat nur dafür zu 
ſorgen, daß ſein Volk nicht vom Feinde beſiegt wird. Wenn 
er ſagt: „Ich finde, daß unſere ſogenannten Feinde im Recht 
ſind, ich helfe den Feinden“, dann nennt man ihn nicht 
etwa einen edlen Menſchen, ſondern einen Landesverräter, 
und ſelbſt die Leute, denen er helfen will, verachten ihn. 

Wenn das nun im blutigen Kriege ſo geht und ſo 
iſt, dann iſt das doch im friedlichen Kriege nicht anders. 
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Einen Menſchen töten iſt Todſünde; gewiß; im Kriege aber 
muß es ſein; da dürfen wir nicht ſagen: Wir wollen keine 
Todfünde thun. Einem Menſchen feine Sprache nehmen iſt 
Unrecht; gewiß; aber wenn es ſich um den Kampf zweier 
Völker handelt, wenn es ſich darum handelt, ob wir den 
anderen ihre Sprache nehmen wollen oder ob wir uns unſere 
Sprache von ihnen nehmen laſſen ſollen, dann muß eben 
jeder von uns für ſein Volk einſtehn, oder er iſt ein Landes— 
verräter. 

Die Polen ſind gewiß keine ſchlechten Menſchen. Sie 
ſind auch nicht unſere Kriegsfeinde. Aber ſie ſind unſere 
Sprachfeinde. Sie wollen unſere deutſche Sprache zurück— 
drängen; ſie wollen, daß möglichſt viele Leute polniſch 
lernen; wenn Vater oder Mutter polniſch ſind, in beiden 
Fällen ſollen alle Kinder polniſch lernen; das wollen die 
Polen. Und darin haben ſie von ihrem Standpunkte Recht, 
ebenſo wie die Franzoſen, als der Krieg mit uns einmal 
angefangen hatte, Recht hatten, unſere Soldaten totzu— 
ſchießen. Aber damals hatten unſere Soldaten nicht nur 
das Recht, ſondern auch die Pflicht und Schuldigkeit, ſich 
nicht wehrlos totſchießen zu laſſen, ſondern tüchtig nieder— 
zuſchießen, den Feind aus dem Lande zu jagen und foviel 
von ſeinem Lande zu erobern, daß der Feind um Frieden 
bat. So ſind die Polen auch im Recht, wenn ſie alle Mittel 
brauchen, um ihre Sprache auszubreiten und möglichſt viel 
Deutſche zu erobern; aber da ſie das thun, ſo haben wir 
nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht und Schul— 
digkeit, uns nicht wehrlos erobern zu laſſen, ſondern uns 
tüchtig zu wehren und möglichſt viel von dem Gebiet 
unſeres Sprachfeindes zu erobern. Alſo Recht und Unrecht 
iſt auf beiden Seiten gleich; es handelt ſich nur um die 
Frage: Wer ſoll ſiegen, die deutſche oder die polniſche 
Sprache. 

Nun bleibt aber noch das alte Unrecht, das wir den 
Polen gethan haben, als wir ihr Reich eroberten. Friedrich 
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der Große und Rußland und Sſterreich ſind über das fried— 
liche Land hergefallen, ſo erzählen die Polen und die Polen— 
freunde. Preußenfreunde erzählen aber, die Polen hätten 
ihr eigenes Land nicht in Ordnung halten können, und die 
Unordnung wäre ſo groß geweſen, daß die Nachbarſtaaten 
mit in Gefahr gekommen wären und zu ihrer eigenen 
Rettung Polen hätten vernichten müſſen. 

Wir wollen darüber gar nicht urteilen. Schon wenn 
zwei Jungen ſich ſtreiten, iſt es oſt ſehr ſchwer, zu ent— 
ſcheiden, wer Recht und wer Unrecht hat. Wenn zwei 
Völker oder Staaten ſich ſtreiten, dann iſt das noch viel 
ſchwerer. Soviel iſt gewiß: Faſt zwanzig Jahre, ehe man 
anfing, Polen zu teilen, hat man auch angefangen, Preußen 
zu teilen. Da waren drei noch größere Staaten beteiligt 
als bei der Teilung Polens; und Preußen war damals 
viel kleiner als Polen. Derſelbe Friedrich der Große regierte 
ſchon damals. Und wie der von der Teilung Preußens 
hörte, da ſagte er: „Haltet mal, ihr guten Leute, da haben 
wir Preußen denn doch auch ein Wort mitzureden“, und 
da ſchlug er los, und da gab es einen ſiebenjährigen Krieg. 
Und wie der zu Ende war, da war Preußen nicht geteilt, 
aber ſein Heer war das berühmteſte Heer der Welt, und ſein 
König der berühmteſte König. So hat Preußen bewieſen, 
daß es Unrecht war, Preußen teilen zu wollen. So hätten 
es die Polen auch machen ſollen. 

Das, was vor mehr als hundert Jahren geſchehn iſt, 
kann jedenfalls nicht mehr abgeändert werden. Wenn jedes 
Volk jedes Stück Land herausgeben ſollte, das es früher 
einmal erobert hat, dann ſäße kein Volk der Welt ſicher 
auf ſeinem Stück Erde. Das ganze polniſche Reich ſelber 
war durch Eroberung entſtanden; aber auch ganz Deutſch— 
land iſt wahrſcheinlich von unſern Vorfahren erſt erobert 
worden; ſollen wir das nun auch wieder herausgeben? 

Das wollen wir denn doch lieber bleiben laſſen. Wir 
haben das Deutſche Reich ſo groß zu erhalten, wie wir es 
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von unſern Vätern bekommen haben, und wir haben es 
ebenſo deutſch zu erhalten; und wer dabei nicht mithilft, 
der hat Unrecht. 


Der Kampf mit ungleichen Waffen. 

Nun ſagen viele Leute noch: „das mag ja alles richtig 
ſein mit der Bekämpfung der polniſchen Sprache; jeder 
Deutſche ſoll dann eben Deutſch ſprechen, wenn er mit 
Polen zuſammenkommt, aber die Polizei ſoll ſich nicht 
hinneinmiſchen. Dadurch wird das ein Kampf mit un— 
gleichen Waffen. Und auch die Schule ſoll unparteiiſch 
bleiben. Die Schule iſt keine Kampfanſtalt; ſie ſoll die 
Kinder dazu anhalten, daß ſie tüchtige Menſchen werden; 
aber Kämpfe zwiſchen Polen und Deutſchen ſollen da nicht 
in der Schule ausgefochten werden.“ 

Das iſt ja richtig; wenn zwei Jungen ſich prügeln, 
dann iſt es nicht hübſch, wenn der eine einen viel dickeren 
Stock dazu nimmt als der andere. Und wenn früher zwei 
Ritter einen Zweikampf ausfochten, dann achteten ſie ſehr 
darauf, daß die Waffen auch gleich waren; da hätte es als 
unanſtändig gegolten, wenn einer ein viel längeres 
Schwert oder eine viel beſſere Rüſtung gehabt hätte als 
der andere. Und wo der Einzelne gegen den Einzelnen 
kämpft, da mag das immer noch ſo ſein. Aber im Kriege, 
beim Kampf der Völker gegeneinander, da iſt es denn 
doch ganz anders. Im Jahre 1866 hatten wir einen 
Krieg gegen die Sſterreicher, die jetzt unſere guten Freunde 
find und vorher auch unſere guten Freunde geweſen 
waren. Noch 1864 hatten Preußen und Sſterreicher zu— 
ſammmen gegen die Dänen gekämpft. Aber 1866 mußten 
ſie gegeneinander kämpfen. Davon habe ich euch ſchon 
öfter erzählt. Die Ofterreicher find ſehr tüchtige Soldaten; 
die ganze Welt dachte damals, die Sſterreicher müßten 
ſiegen. Als nun zum erſten Male die preußiſche Infantrie 
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mit der öſterreichiſchen Infantrie zum kämpfen kam, da 
zeigte ſich, daß das ein Kampf mit ungleichen Waffen war. 
Die Sſterreicher hatten Gewehre, die von vorn, da wo 
die Kugel herauskommt, geladen werden mußten. Solche 
Gewehre heißen Vorderlader, und früher waren alle Gewehre 
ſo; jetzt aber braucht man ſie immer weniger, jetzt braucht 
man faſt nur noch Hinterlader; da wird die Patrone, in 
der gleich Kugel und Pulver zuſammen iſt, von hinten in 
den Gewehrlauf geſchoben. Das geht viel ſchneller als 
das Laden von vorn. Beim Schießen fuhr dann eine 
Nadel in die Patrone hinein, dadurch entzündete ſich das 
Pulver, und dann ging der Schuß los. Darum hießen die 
Gewehre Zündnadelgewehre. Die Preußen hatten ſchon ſeit 
langer Zeit Zündnadelgewehre. Mit dieſen Gewehren 
konnte man erſtens viel raſcher ſchießen, und die Preußen 
hatten eine ganz neue Art zu ſchießen eingeführt. Früher 
ſchoß immer eine ganze Truppe gleichzeitig, wenn der Offizier 
kommandirte „Feuer“. Das nannte man eine Salve. Die 
Preußen aber hatten nun ein neues Kommando ein— 
geführt, das hieß „Schnellfeuer“ und da ſchoß jeder ſo ſchnell 
wie er konnte und keiner brauchte auf die anderen zu 
warten. Da wurde in derſelben Zeit viel öfter geſchoſſen 
als bei den Salven. Und nun ging das ſo, wie ein öſter— 
reichiſcher Unteroffizier, der gefangen genommen worden war, 
in Neiſſe meinem Vater erzählte: „Ehe wir noch ans Schießen 
denken konnten, da kriegten wir eine Salve; und wie wir 
uns fertig machten zum Schießen, da kriegten wir wieder 
eine Salve, und wie wir dann eine Salve gaben, da 
gings drüben los piff, paff, piff, paff, wir wußten gar nicht 
was das war, da fiel links und rechts immer einer nach 
dem andern.“ 

Nun, das war doch ein Kampf mit ungleichen Waffen! 
Hätten da nun die Preußen auch edelmütig ſein ſollen und 
ſagen: „Nein, eure Gewehre ſind viel ſchlechter, darum ſoll 
die Hälfte von uns nicht mitſchießen, damit die Waffen 
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wieder ungefähr gleich ſind? Das wäre doch wohl eine ſehr 
große Thorheit geweſen. Und dann ſind die Waffen auch 
ungleich, wenn auf einer Seite viel mehr Soldaten ſind, 
als auf der anderen, wenn die eine Seite die Übermacht 
hat. Sollen da auch ſo viel nicht mitkämpfen, damit die 
Zahl auf beiden Seiten gleich iſt? Ja, in früheren Jahr— 
hunderten haben unſere Vorfahren das wohl mitunter ſogemacht, 
und jetzt machen es mitunter die Jungen ſo, die ſich prügeln; 
aber großen Heeren fällt das gar nicht mehr ein. Dazu iſt 
das zu wichtig, wofür ſie kämpfen. Wie wäre doch die 
ganze Weltgeſchichte anders verlaufen, wenn die Preußen 
1866 oder gar die Deutſchen 1870 beſiegt worden wären! 
Sicherlich aber haben die Preußen 1866 mit durch das 
Zündnadelgewehr, die Deutſchen 1870 bis zum 1. September 
meiſtens durch die Übermacht geſiegt. Ja, es iſt jetzt die 
größte Sorge der Feldherrn, alles ſo einzurichten, daß man 
Übermacht hat. Alle Kulturvölker ſind jetzt ſo gute Sol— 
daten, daß man bei gleicher Macht ſich vielleicht nur gegen— 
ſeitig totſchießt, ohne was zu erreichen; wenn man ſiegen 
will, muß man ſehen, daß man Übermacht hat; und wenn 
man nicht im ganzen Kriege Übermacht haben kann, weil 
der Feind mehr Menſchen hat, dann muß man feine Sol 
daten ſo geſchickt marſchieren laſſen oder ſo gewandt mit 
der Eiſenbahn hierher oder dorthin befördern, daß man 
immer da Übermacht hat, wo gerade gekämpft wird. Darauf 
richten ſich alle Heere jetzt ein, und viele Eiſenbahnen, die 
ja ſonſt auch im Frieden ſehr nützlich ſind, die ſind doch 
hauptſächlich deswegen gebaut worden, um im Kriege die 
Truppen raſch hierhin und dorthin ſchaffen zu können. 
Alſo jedes Volk ſtrebt nach dem Kampf mit ungleichen 
Waffen, d. h. am“ liebſten will es gar nicht kämpfen, wenn 
es aber doch kämpfen muß, dann will es lieber die Über⸗ 
macht und lieber beſſere Waffen haben. Nur einzelne grau— 
ſame Waffen dürfen nicht gebraucht werden; das haben die 
Kulturvölker untereinander ausgemacht; z. B. dürfen aus 
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einem Gewehr keine Kugeln geſchoſſen werden, die wie 
Granaten eingerichtet ſind, d. h. die nachher noch explodieren 
und alles um ſich her zerreißen. Aber von dieſen Waffen 
abgeſehn braucht jedes Volk die beſten Waffen, die es kriegen 
kann. Und das iſt recht ſo, denn wie würde uns wohl zu 
Mut ſein, wenn wir einmal ſagen müßten: „Ja, beſiegt 
ſind wir nun, und wir und unſere Kinder müſſen Ruſſen 
oder Polen oder Franzoſen werden; unſere deutſche Kultur 
iſt auf ewig verloren. Wir hätten ja ſiegen können, wenn 
wir unſere Waffen und unſere Übermacht in dieſer oder 
jener Schlacht ausgenutzt hätten; aber nein, dazu ſind wir 
doch viel zu edel, da wollten wir lieber unſer ganzes deut— 
ſches Volk zu Grunde gehn laſſen.“ Wäre das vernünftig? 
Wäre das wirklich gut und edel? Ganz gewiß nicht. 

Die Regierung, die preußiſche Regierung, iſt eine 
deutſche Regierung und keine polniſche Regierung; ſie iſt 
auch keine Regierung, die zwiſchen Deutſchen und Polen 
„unparteiiſch“ in der Mitte ſteht und ſelber weder deutſch 
noch polniſch iſt. Überall da, wo die preußiſche Regierung 
die deutſche Sprache nicht geſchützt hätte, wo ſie hätte ſchützen 
können, da hätte eben die preußiſche Regierung ihre Pflicht 
nicht gethan. Wenn ganz Weſtpreußen, Poſen, Schleſien 
polniſch würde, und die preußiſche Regierung ſähe ruhig zu 
und ſagte: „Ich bin unparteiiſch; mir ſind meine polniſchen 
Unterthanen grade ſo lieb wie meine deutſchen Unterthanen, 
und mir iſt es ganz egal, ob ſie polniſch oder deutſch 
ſprechen, wenn ſie nur ihre Steuern bezahlen“, dann würde 
doch das ganze deutſche Volk zu ſo einer Regierung ſagen: 
„Du thuſt deine Pflicht nicht; wir ſind in einem deutſchen 
Reich, nicht in einem polniſchen; wir alle, auch die Re— 
gierung jedes deutſchen Staates, ſind dazu da, um deutſche 
Sprache, deutſche Sitte, deutſche Kultur zu pflegen, und 
wem die polniſche Sprache ebenſo lieb iſt wie die deutſche, 
der iſt kein richtiger Deutſcher“. 

Alſo was die Regierung und die Polizei thun kann, um 
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die deutſche Sprache gegen die Polen zu ſchützen, das muß 
ſie thun. 

Aber es iſt gar nicht ſo viel, was ſie thun kann. Sie 
kann den Polen gar nicht verbieten, daß ſie unter ſich, im 
Hauſe und mit ihren Kindern, auf der Straße und bei der 
Arbeit polniſch ſprechen. In früheren Jahrhunderten hat 
man das wohl manchmal ſo gemacht. Da hat man manch— 
mal plötzlich befohlen: „Die und die Sprache darf bei 
Todesſtrafe nicht mehr geſprochen werden“; und mitunter 
ſoll auch eine Sprache ſo ausgerottet worden ſein. Aber 
das macht man jetzt nicht mehr; das rechnet man zu den 
grauſamen Waffen, die die Kulturvölker nicht mehr ge— 
brauchen. Jeder Menſch hat das Recht auf ſeine Mutter— 
ſprache, und dies Recht darf man ihm nicht nehmen. So 
denkt man jetzt. Deshalb denkt die Regierung auch gar 
nicht daran, die polniſche Sprache zu verbieten. 

Und die Regierung hat ſich noch viel mehr gefallen 
laſſen. Da iſt ein Deutſcher, der heißt Schumann. Er 
heiratet eine Polin. Die Kinder ſprechen polniſch. Im 
Polniſchen bezeichnet man den Laut, den wir mit ſch be- 
zeichnen, mit ſz. Schumanns Sohn ſpricht polniſch; er 
nennt ſich Schumann, wie ſein Vater, aber wenn er ſeinen 
Namen ſchreibt, dann ſchreibt er, wie er polniſch geſchrieben 
wird, Szumann. Da hätte die Regierung ſagen können: 
„Halt, dein Name wird Schumann geſchrieben; auf deinen 
Briefen kannſt du dich unſertwegen Hinz oder Kunz oder 
Kaſperle oder Szumann nennen, aber wenn du was unter— 
ſchreibſt, was für die Regierung oder für die Gerichte be— 
ſtimmt iſt, dann mußt du deinen Namen Schumann 
ſchreiben; wenn du Szumann ſchreibſt, dann ſagen wir: 
das iſt nicht deine richtige Unterſchrift, das gilt nicht.“ 
Das hätte die Regierung immer ſagen können, aber das hat 
ſie lange nicht immer geſagt; ſie hat das auch ſchon für zu 
grauſam gehalten und hat gedacht: Laß jeden ſeinen Namen 
ſo ſchreiben, wie es ihm am liebſten iſt. 
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Andere polniſche Kinder von deutſchen Vätern haben 
ihren deutſchen Namen, wenn es ging, ins Polniſche über— 
ſetzt; wer „Stein“ hieß, nannte ſich nicht mehr mit dem 
deutſchen Wort „Stein“, ſondern mit dem polniſchen Wort 
für Stein mit der polniſchen Namensendung dran: Kaminſki. 
Da wird nun die Sache ſchon gradezu unangenehm, denn 
wer ſoll in Erbſchaftsangelegenheiten oder wo ſonſt danach 
gefragt wird, wiſſen, daß der rechte Sohn von Herrn Stein 
Herr Kaminſki heißt? Aber auch ſo was hat ſich die Re— 
gierung oft gefallen laſſen. 

Dann iſt die Sache noch weiter gegangen. Wo ein 
Land von einem anderen Volk erobert wird, da bekommen 
die Ortſchaften mitunter andere Namen. Mitunter freilich 
behalten fie auch ihre Namen, wie 3 B. Leipzig. Das 
haben die alten Wenden, die da vor tauſend Jahren ge— 
wohnt haben, ſo genannt, und auf deutſch heißt das 
Lindenſtadt. Aber jetzt gehört die Stadt ſchon viele hundert 
Jahre lang den Deutſchen ganz allein, und ſie haben doch 
den Namen Leipzig gelaſſen und nicht in Lindenſtadt über- 
ſetzt. Aber in Lothringen z. B. war ein deutſcher Ort, der 
hieß Diedenhofen. Der lag in dem Teil von Deutſchland, 
den die Franzoſen ſchon vor langer Zeit eroberten. Die 
Franzoſen hörten den Namen, mochten ihn aber nicht leiden; 
ſie wollten einen franzöſiſchen Namen dafür haben. Statt 
„hofen“ ſagten ſie ville, das heißt ſoviel wie Stadt, und 
Dieden ſprachen ſie nach wie ſie es hörten, ſo machten ſie 
Thionville daraus. So hieß die Stadt Jahrhunderte lang. 
Das war gutes Recht der Franzoſen, denn eine Stadt, die 
ſie erobert haben, können ſie doch nennen, wie ſie wollen. 

Nun wurde aber 1871 die Stadt Thionville mit einem 
Teil von Lothringen wieder von den Deutſchen erobert. 
Und die Dentſchen ſagten: „Wozu ſollen wir die deutſche 
Stadt Thionville nennen? Sie hat ja ihren alten guten 
Namen Diedenhofen, der ſchickt ſich für eine deutſche Stadt 
viel beſſer als der franzöſiſche Name Thionville.“ So heißt 


alſo die Stadt jetzt wieder, wie vor Jahrhunderten, Dieden— 
hofen. 

So ſind natürlich in Polen damals, als Polen von 
Preußen beſetzt wurde, manche Orte anders genannt worden, 
namentlich ſolche Orte, wo viele Deutſche ſich anſiedelten. 
Das war ein Zeichen der Eroberung, und die Polen ließen 
ſich das ſelbſtverſtändlich ebenſo gefallen, wie es die Deutſchen 
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hofen, als es erobert war, Thionville nannte. Noch im 
neunzehnten Jahrhundert ſind viele polniſche Dörfer deutſch 
benannt worden. Aber jetzt fangen ſeit einigen Jahrzehnten 
die Polen auf einmal an, die Sache umzudrehn. Die Orte, 
die früher polniſche Namen hatten und dann deutſche be- 
kommen haben, die werden auf einmal wieder polniſch be— 
nannt; die Straßen werden polniſch genannt, die Straßen⸗ 
ſchilder polniſch geſchrieben und die Schilder der Geſchäfts— 
leute bekommen polniſche Aufſchriften; die deutſchen Auf— 
ſchriften werden weggelaſſen. Die Polen thun alſo ſo, als 
ob ſie Poſen, Weſtpreußen und Schleſien ebenſo wieder 
erobert hätten, wie die Deutſchen 1871 Lothringen wieder 
erobert haben. Und dazu haben die Polen denn doch keinen 
Grund. Daß in deutſchen Ländern die Polen ſo thun, als 
hätten ſie zu regieren und den Orten Namen zu geben, das 
braucht ſich eine deutſche Regierung denn doch nicht gefallen 
zu laſſen. 

Wie weit die Polen damit gegangen ſind, das iſt eigent⸗ 
lich ganz wunderbar. Daß die Briefe an Herrn Schumann 
nachher an „Herrn Szumann“ adreſſiert wurden, und ſtatt 
an Herrn Stein an Herrn Kaminſki, das könnt ihr euch 
denken. Auch daß in den polniſchen Namen die beſonderen 
polniſchen Buchſtaben geſchrieben wurden, z. B. das [ mit 
dem Strich dadurch, das ift auch natürlich. Darüber wun⸗ 
derten ſich die Poſtbeamten längſt nicht mehr. Aber nun 
auf einmal — es ſoll ganz plötzlich gekommen ſein, wie 
auf Verabredung — auf einmal wurden auf allen Briefen 
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auch die polniſchen Ortsnamen gebraucht, nicht etwa fo, 
daß man die polniſchen und die deutſchen Namen unter— 
einander geſchrieben hätte, damit der Poſtbeamte es gut 
leſen konnte, und auch der, der den Brief bekommen ſollte; 
ſondern man ſchrieb den polniſchen Namen allein. Und 
nun ſollte ſo ein Poſtſekretär, der vielleicht aus Schleswig— 
Holſtein oder aus Sachſen nach Poſen gekommen war und 
der kein Wort Polniſch verſtand, der ſollte nun wiſſen, was 
mit dem polniſchen Wort für ein Ort gemeint ſein ſollte. 
Und wenn er da erſt andere Poſtbeamte fragen mußte oder 
andere Leute, die polniſch verſtanden und da warten mußte, 
bis er ſo einen traf, und wenn dann der Brief natürlich 
etwas ſpäter ankam, dann ſchalten die Polen noch, wie 
bummelig die deutſche Poſt wäre. Aber nicht nur Orte, 
wo viele Polen, wo mehr Polen als Deutſche wohnen, nicht 
nur wirkliche polniſche Orte wurden mit polniſchen Namen 
benannt, ſondern ganze deutſche Städte, wo es weniger 
Polen giebt als z. B. in Berlin! Da ſoll nun ein Poſt— 
beamter, der im Briefkaſten einen Brief nach Gdanfk finde, 
wiſſen, daß der nach unſerer guten deutſchen Stadt Danzig 
gehen ſoll! 

Als man in Deutſchland zuerſt hörte, daß die Polen 
das jetzt ſo machen, da war man doch allgemein empört, 
und viele ſprachen in ſehr ſtarken Ausdrücken über die 
Polen. Ich will die Ausdrücke hier nicht mit herſchreiben, 
denn man muß nie Schimpfwörter brauchen, wenn man 
ohne Schimpfwörter auskommen kann. Die Polen aber 
waren ſehr gekränkt über die Schimpfwörter und ſagten: 
„Uns hat doch niemand verboten, polniſch zu ſchreiben, 
und das kann uns doch niemand verbieten; weshalb ſchimpft 
ihr denn auf einmal auf uns, wenn wir den Städten ihre 
polniſchen Namen geben? Danzig heißt nun mal ſo auf 
polniſch; und wenn wir auf einer Adreſſe, die ſonſt ganz 
polniſch iſt, auf einmal einen deutſchen Städtenamen 
ſchreiben, dann ijt das doch eine häßliche Sprachvermiſchung. 
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Das ſieht viel ſchöner aus.“ Im Innern aber dachten ſie 
wahrſcheinlich: „Habt ihr Deutſchen euch ſoviel von uns 
Polen gefallen laſſen, dann werdet ihr euch auch wohl das 
noch gefallen laſſen“. Und damit hatten ſie inſofern Recht, 
als die Deutſchen ſich wirklich viel zu viel hatten gefallen 
laſſen. Vielleicht dachten die Polen im Innern weiter: 
„Wir ſollten mal hier die Regierung haben und ihr Deut— 
ſchen ſolltet im Königreich Polen unter uns leben, und 
dann ſolltet ihr mal verſuchen, euch ſo gegen uns zu be— 
nehmen, wie wir uns jetzt gegen euch benehmen, da ſolltet 
ihr ſehn, wie wir mit euch verfahren würden.“ 

Ich weiß nicht, ob ſie ſo denken; aber wenn ſie es 
thun, dann haben ſie recht; denn die Polen ſind mit den 
Völkern, die ſie früher unterworfen haben, viel energiſcher 
umgegangen, und es giebt wohl kein anderes Volk, das ſich 
von eroberten Angehörigen fremder Sprachen ſoviel gefallen 
läßt, wie das deutſche. Eben darum ſind ja auch die 
Deutſchen überall, wo ſie ein großes Land im Kriege er— 
obert hatten, nachher von den Eroberten ſelber friedlich 
erobert worden. 

Die da jetzt rufen, man dürfe keinen Kampf mit un⸗ 
gleichen Waffen gegen die Polen kämpfen, die mögen es ja 
ſehr gut meinen mit der Gerechtigkeit; und wenn wir ihrem 
Rate überall folgten, — wir thun es ja gewiß nicht — 
aber wenn wir es thäten, dann würde vielleicht unſere 
deutſche Sprache in Oſtdeutſchland ebenſo untergehn, wie 
ſie in Italien und Spanien untergegangen iſt, und dann 
wäre es doch ein ſchlechter Troſt, wenn wir ſagen könnten 
„Ja, untergegangen ſind wir, aber nobel; wir haben nie 
mit ungleichen Waffen gekämpft.“ 
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Polnische Kampfmittel. 1 

Ich erzählte euch ſchon im vorigen Abſchnitt, daß die 
Polen auf einmal plötzlich, wie auf Verabredung, ange— 
fangen haben, polniſche Adreſſen auf die Briefe zu ſchreiben. 
Das haben ſie jedenfalls auch wirklich ſo unter einander 
abgemacht; denn die Polen haben viele Vereine, öffentliche 
Vereine und geheime Vereine, und da können ſie leicht 
etwas unter ſich ausmachen, ohne daß jemand anders etwas 
davon erfährt. 

Aber was hat das nun für einen Zweck, daß ſie auf 
einmal polniſche Adreſſen ſchreiben? Durch die polniſchen 
Namen bekommen die Orte doch keine polniſche Regierung; 
da bleiben ſie doch unter der preußiſchen Regierung. 

So haben viele Leute geſagt, auch gute Deutſche und 
Leute, die es mit dem deutſchen Reich gut meinen. Die 
haben gejagt: „Das ſind ja bloß Albernheiten von den 
Polen. Ihr machts bloß dadurch ſchlimm, daß ihr euch 
darum kümmert. Wenn ſich kein Menſch um die polniſchen 
Adreſſen ſcherte, dann hätten ſie die Albernheit bald ſelber 
ſatt bekommen. Aber nun ſchreit ihr alle darüber und thut 
ſo, als wenn die Polen wer weiß was für eine Heldenthat 
gethan hätten, als ob ſie dem deutſchen Volke wer weiß 
was für einen großen Schaden gethan hätten. Das macht 
ihnen natürlich Spaß, euch ſo zu ängſtigen, und deshalb 
ſchreiben ſie ihre polniſchen Adreſſen weiter. Laßt ſie in 
Ruh und kümmert euch nicht darum, dann hören ſie ganz 
von ſelber auf, und dann iſt Ruhe im Land.“ 

So ſagen viele, ſogar ſehr vernünftige Menſchen. Und 
ſie würden Recht haben, wenn es wirklich bloß eine Albern— 
heit wäre; aber es iſt keine Albernheit der Polen, ſondern 
im Gegenteil eine große Schlauheit von ihnen, und des— 
wegen würden ſie nie damit aufhören, ſelbſt wenn in 
Deutſchland ſich kein Menſch darum kümmert. Denn die 
Polen ſelber kümmern ſich ganz gewiß darum, und darauf 
kommt es an. 
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Seht einmal, wenn zwei Völker oder zwei Heere mit 
einander kämpfen, dann kommt eigentlich alles darauf an, 
wer ſich zuerſt oder wer ſich am meiſten vor dem anderen 
fürchtet. Der verliert meiſtens. Darum thun die Heere 
auch immer alles, um den Feind ins Fürchten zu bringen 
und ſelber mutig zu bleiben. Darum haben die Menſchen 
zu allen Zeiten, wenn ſie ganz raſch gegen den Feind vor— 
ſtürmten, ganz laut dabei geſchrieen; und das thun ſie noch 
heutzutage; beim Angriff wird „Hurra“ gerufen. 

Alſo alles, was die eigenen Leute mutig macht, alles, 
wodurch ſie glauben, daß der Feind ſich fürchtet, alles das 
iſt gut für ein Heer oder ein Volk. Dazu aber werden die 
polniſchen Adreſſen gebraucht. Sie werden deswegen ge— 
ſchrieben, damit jeder Pole zum anderen ſagen kann: „Seht 
einmal, was die Deutſchen ſich alles gefallen laſſen müſſen. 
Da müſſen die deutſchen Poſtbeamten Briefe befördern, wo— 
von ſie die Adreſſen gar nicht verſtehn. Und ſie muckſen 
gar nicht; ſie könnten gar nicht gehorſamer ſein, wenn wir 
das Land erobert hätten und ſie unſere Beamten wären 
Da könnt ihr ſehn, was die Deutſchen für Angſt vor uns 
haben. Seid nur recht dreiſt gegen ſie; je dreiſter ihr ſeid, 
deſto mehr Angſt bekommen ſie.“ 

So ſprechen die Polen untereinander und es iſt ja 
ganz natürlich, daß ſie ſo ſprechen; denn es ſieht wirklich 
ſo aus, als wenn die Deutſchen Angſt hätten; kaum daß 
einer ſagt: „Nein, die Polen ſind doch zu dreiſt“, da ſagt 
gleich ein anderer: „Ach laßt ſie doch thun, was ſie wollen.“ 
Da müſſen die Polen natürlich denken, daß wir Angſt 
haben. Denn die Polen haben viel mehr Nationalgefühl 
als die Deutſchen; der Pole ſteht dem Polen immer bei; 
der Pole ſagt dem Polen nie: „laß doch die Deutſchen 
machen was ſie wollen“, oder er ſagt es höchſtens dann, 
wenn er mit Gewalt dazu gezwungen wird. So kann er 
gar nicht begreifen, daß der Deutſche dem Deutſchen nicht 
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denkt deswegen im Innern gar nicht: „Dieſer Deutſche, der 
dem Polen gegen den Deutſchen beiſteht, das iſt doch ein 
ſehr gerechter Menſch“, ſondern er denkt: „Dieſer Deutſche, 
der dem Deutſchen nicht beiſteht, iſt doch ein furchtbar 
ſchlapper Kerl; der hat gewiß große Angſt vor uns, ſonſt 
würde er doch ſeinen Landmann nicht im Stich laſſen. Und 
das denkt er nicht nur, ſondern das ſagt er auch allen 
anderen Polen. 

Und man muß offen ſagen: Von ihrem Standpunkt 
haben die Polen ganz recht. Sie merken, daß ſie mehr 
Nationalgefühl haben, als die Deutſchen; ſie denken daher: 
„Leute, die mehr Nationalgefühl haben, können beſſer einen 
Staat machen, als Leute, die weniger Nationalgefühl haben; 
darum müßten eigentlich wir Polen hier regieren und ihr 
Deutſchen, die ihr Angſt vor uns habt, ihr müßtet uns 
gehorchen.“ 

Darum alſo wenden ſie all dieſe kleinen Mittel an, die 
vielen Deutſchen albern ſcheinen, die aber gar nicht albern 
find, weil ſie alle machen, daß die Polen mutiger werden, 
und daß ſie immer mehr denken, die Deutſchen haben Angſt. 

Aber das iſt noch nicht das einzige, was die Polen 
damit erreichen. Wenn die Deutſchen ſchreiben: „Laßt die 
Polen thun, was ſie wollen“, dann zeigen die Polen das 
ihren Landsleuten, um zu zeigen, daß die Deutſchen Angſt 
haben; aber wenn andere Deutſche ſchreiben: „Das dürfen 
wir uns nicht gefallen laſſen“, oder wenn gar einmal die 
Regierung ſich ſolch eine Dreiſtigkeit wirklich nicht gefallen 
läßt, dann ſchreien die Polen laut: „Ach, wir unglückliches 
Volk; wir ſollen ganz und gar unterdrückt werden, man 
will uns unſere Mutterſprache rauben, und das iſt doch 
eine Grauſamkeit, die kein Volk gegen das andere begehn 
ſollte.“ 

So. ſchrein fie dann vor der ganzen Welt, und da 
finden ſie auch immer viele Leute, die ſie bedauern und die 
da ſagen: „Ja, die Deutſchen, das ſind doch auch zu hart— 
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herzige Menſchen. Nicht nur, daß ſie neues Land erobert 
haben, nun wollen ſie euch gar noch eure Sprache weg— 
nehmen und wollen euch zwingen, Deutſche zu werden. 
Das iſt doch eine Schändlichkeit.“ Denn jedes Volk findet 
es ſchändlich, wenn ein anderes Volk erobern will; aber der 
Franzoſe findet es gar nicht ſchändlich, wenn die Franzoſen 
ein Land erobern, und die Engländer ſinden es gar nicht 
ſchändlich, wenn die Engländer ein Land erobern; denn die 
Franzoſen ſagen: „Wenn einer gezwungen wird, Franzoſe 
zu werden, ſo iſt das nur eine Wohlthat für ihn, denn die 
Franzoſen ſind das erſte Volk der Erde und wer dazu ge— 
hören darf, der kann ſich freun“, und die Engländer ſagen: 
„Die Engländer ſind das mächtigſte Volk auf der Erde, 
und die engliſche Sprache iſt die Weltſprache; darum iſt es 
eine Ehre für jeden, wenn er Engländer wird. So denken 
die Franzoſen von franzöſiſchen Eroberungen und die Eng— 
länder von engliſchen Eroberungen, aber wenn die Deutſchen 
auch erobern wollen, dann iſt das eine Schändlichkeit. 


Und dann ſchreiben die franzöſiſchen und engliſchen 
und anderen Zeitungen von der Schändlichkeit der Deutſchen 
und ſchelten auf die Deutſchen und bedauern die Polen; 
und das was ſie da ſchreiben, das überſetzen die polniſchen 
Zeitungen wieder den Polen, und dann ſagen ſich die Polen: 
„O, die ſind ja alle für uns und gegen die Deutſchen; 
wenn es einmal zum Klappen kommt, dann ſtehen die uns 
gewiß bei.“ Und davon kriegen ſie natürlich wieder neuen 
Mut, ihr Nationalgefühl wird wieder geſteigert. 


So muß die Sache unter allen Umſtänden für die 
Polen gut gehn, wenn ſie ſolche kleinen Dreiſtigkeiten ver- 
ſuchen. Laſſen die Deutſchen ſie ſich ruhig gefallen, ſo wird 
das Nationalgefühl der Polen geſtärkt, weil ſie denken, 
daß die Deutſchen Angſt haben; laſſen die Deutſchen es ſich 
nicht gefallen, ſo wird das Nationalgefühl der Polen ge— 
ſtärkt, weil dann die ganze Welt und ſogar auch viele 
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Deutſche für die armen unterdrückten Polen ſprechen und 
ſchreiben, denen doch eigentlich geholfen werden müßte. 

Deshalb machen ſie auch noch mehr ſolche Sachen, und 
mit all dieſen Sachen geht es ebenſo. Da kommt mal ein 
Pole vor Gericht; er hat zugeſehn, wie irgend einer irgend 
etwas begangen hat, und muß nun Zeuge ſein. Er ſoll 
alles ſagen, was er weiß und natürlich, weil es doch ein 
deutſches Gericht iſt, auf deutſch. Da erklärt der Pole, er 
könne kein Deutſch. Und das laſſen die Deutſchen ſich ge— 
fallen und ſtellen einen Dolmetſcher hin, der alles, was der 
Richter ſagt, dem Zeugen ins Polniſche überſetzt und alles, 
was der Zeuge auf Polniſch ſagt, dem Richter ins Deutſche 
überſetzt. Und alle die Polen, die dabei ſtehn und wiſſen, 
daß der Mann ganz gut deutſch kann und nur ſo thut, als 
ob er nur polniſch könnte, die freun ſich im Stillen und 
denken: „Der kommt wirklich damit durch. Bei den Deutſchen 
kann man doch alles durchſetzen, wenn man nur dreiſt iſt. 
Das nächſte Mal mache ich es auch ſo.“ Allerdings, wenn 
der Richter erfährt, daß der Mann Deutſch kann, dann 
kann der Mann wegen ungebührlichen Benehmens vor Ge— 
richt beſtraft werden; aber der Richter erfährt das eben 
nicht; denn die Polen ſagen natürlich nichts, und die 
Deutſchen, die es auch wiſſen, ſagen auch nichts, weil ſie 
es häßlich finden, Angeber zu ſein. Wenn aber der Richter 
nicht glauben wollte, daß der Mann kein Deutſch kann, 
dann würden die Polen wieder vor der ganzen Welt die 
Deutſchen verklagen, daß ein Pole vor Gericht ſelber keine 
Gerechtigkeit finden könnte. 

Wenn ihr das alles überlegt und noch dazu überlegt, 
was ich euch gleich im Anfang erzählt habe, daß die Polen 
nur von Polen kaufen und von ſolchen Deutſchen, die es 
ganz mit den Polen halten, da könnt ihr ſehn, daß die 
Polen doch eine ganze Menge Mittel haben, um ihre 
Sprache vorwärts zu bringen und Weſtpreußen, Poſen und 
Schleſien allmählich zu erobern. 
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Das ſchlimmſte von allem aber, was die Polen gegen 
uns thun, das wißt ihr ſchon aus allen Zeitungen; denn 
darüber haben alle Zeitungen der Welt geſchrieben und 
haben Abbildungen gebracht, wie die böſen Deutſchen die 
armen Polen verfolgen. Das iſt die Geſchichte mit der 
Schule in Wreſchen. 

In deutſchen Schulen wird natürlich deutſch geſprochen; 
das können auch die Polen nicht anders verlangen. Die 
Jungen ſollen ſpäter deutſche Staatsbürger werden und 
deutſche Reichsbürger, und da ſollen ſie mit Abgeordnete 
wählen und da ſollen ſie doch ſolche Abgeordnete wählen, 
die mit helfen können, gute Geſetze zu machen. Wenn ſie 
aber ſolche Abgeordnete wählen, da müſſen ſie doch auch 
etwas von den Geſetzen wiſſen, um die es ſich dabei handelt 
und von unſeren Einrichtungen überhaupt; und wenn Leute 
verſchiedener Meinung ſind und der eine ſagt, das Geſetz 
iſt gut und der andere ſagt, das Geſetz iſt ſchlecht, dann 
muß doch jeder Reichsbürger und Staatsbürger die Gründe 
anhören können, die jeder von beiden für ſeine Meinung 
hat; ſonſt weiß er ja gar nicht, ob er einen Abgeordneten 
wählen ſoll, der für das Geſetz iſt, oder einen, der dagegen 
iſt. Alſo muß jeder Reichs- und Staatsbürger deutſch 
können; er hat gradezu ein Recht darauf, daß die Schule 
ihn das lehrt. Polniſch kann er zu Hauſe lernen; dazu 
braucht er die Schule nicht. 

So haben ſich die Polen auch den deutſchen Schul— 
unterricht ganz ruhig gefallen laſſen; denn es war ja für 
die Kinder doch auch ſehr nützlich, deutſch zu lernen; zu 
Hauſe konnten ſie ja ruhig weiter polniſch ſprechen und auf 
der Straße und beim Einkaufen auch. Aber auf einmal — 
es iſt ſo plötzlich gekommen, daß man allgemein glaubt, 
die Leute hätten ſich verabredet — erklärten in Wreſchen die 
Kinder in der Schule, ſie dürften im Religionsunterricht 
nicht deutſch ſprechen, die Eltern hätten ihnen das verboten. 


Die Lehrer ſagten natürlich: „Hier in der Schule haben die 
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Lehrer zu befehlen und nicht die Eltern; denn wir Lehrer 
find dafür verantwortlich, daß ihr was lernt; die Eltern 
find nicht dafür verantwortlich: alſo müßt ihr uns Lehrern 
gehorchen. Wer nicht deutſch antwortet, der wird beſtraft.“ 

Nun, ihr habt gehört, wie die Sache verlaufen iſt. 
Die Kinder wurden wirklich beſtraft; die Eltern wollten ſich 
das nicht gefallen laſſen und machten einen Aufruhr; aber 
Aufruhr iſt ſtrafbar, und nun wurden viele von den Eltern 
beſtraft. 

Das gab nun, wie ihr alle wißt, einen ſchlimmen Auf— 
ruhr in der ganzen Welt. Die franzöſiſchen illuſtrierten 
Zeitungen haben die „unglücklichen Kinder“ und die „un— 
glücklichen Eltern“ ſogar abgebildet und haben ihren Leſern 
dabei erzählt, was für gräßlich ungerechte Leute die Deutſchen 
wären und wie ſchändlich ſie die armen Polen mißhandelten. 

Leute, die Polen kennen und die wiſſen, wie es bei den 
Polen zugeht, behaupten, daß die ganze Geſchichte von den 
polniſchen Adligen und den polniſchen Geiſtlichen angefangen 
fet. Daß die polniſchen Adligen größtenteils Feinde der 
Deutſchen ſind, das iſt bekannt, denn ſie ſagen es ganz 
offen, und ſie hoffen, daß ſie wieder ihren polniſchen Staat 
kriegen, wo ſie allein alles zu ſagen hätten. Aber die 
polniſchen Geiſtlichen ſind gewiß auch dabei; das ſieht man 
grade an den Vorgängen in Wreſchen. Ihr müßt daran 
denken, welche Leute Geiſtliche werden. Es ſind natürlich 
junge Leute, die tüchtiger und klüger ſind, als andere. 
Jeder Geiſtliche fühlt ſich natürlich berufen, auch wenn er 
nicht auf der Kanzel ſteht, ſeinem Volk guten Rat zu geben. 
Und wie ein deutſcher Geiſtlicher den Deutſchen ſo raten 
wird, daß ſie zugleich gute Deutſche und gute Chriſten ſein 
können, ſo wird ein polniſcher Geiſtlicher dafür ſorgen, daß 
ſeine Polen gute Chriſten und gute Polen werden. 

Und nun kommt noch etwas dazu. Alle Lehrer geben 
ſich jetzt Mühe, daß die Kinder alles, was ſie lernen, auch 
wirklich verſtehn. Das iſt früher nicht immer ſo geweſen; 
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früher hat man manchmal gemeint: „Ach was, wenn es die 
Kinder nur auswendig können; ob ſie es alles verſtehn oder 
nicht, das iſt ganz egal.“ Aber jetzt wird überall mehr 
Verſtand gebraucht, und deshalb geben ſich alle eure Lehrer 
mitunter große Mühe mit euch, damit ihr alles wirklich ver— 
ſteht. Und da iſt es nicht allzu wunderbar, daß die pol= 
niſchen Geiſtlichen, als ſie auch ſo anfingen, zu unterrichten, 
mit einmal meinten: „Ja, die Kinder können wohl ein 
bißchen Deutſch; aber ſoviel, um die Lehren der katholiſchen 
Religion richtig zu verſtehn, ſo viel verſtehn ſie doch nicht; 
und da könnten ſie, wenn ſie deutſchen Unterricht bekommen 
leicht etwas falſch verſtehn und das wäre doch grade in 
der katholiſchen Religion ein großes Unglück. Nein, das 
geht nicht, in der Religionsſtunde muß die Mutterſprache 
geſprochen werden, da müſſen polniſche Kinder polniſch 
ſprechen.“ 

Ihr ſeht, daß die polniſchen Geiſtlichen, die ſo über die 
Kinder dachten, nicht etwa ſchlechte, boshafte Menſchen ſind, 
die bloß Schaden anrichten wollen. Ganz gewiß nicht. Sie 
wollen nur ihrem polniſchen Volk und ihrer polniſchen 
Sprache zum Siege helfen. Ebenſowenig waren die Fran— 
zoſen, die 1870 auf uns ſchoſſen, alle ſchlechte und boshafte 
Menſchen, die nur Mordgedanken hatten; ſie waren im 
Gegenteil von ihrem Standpunkt aus im Recht, daß ſie für 
ihr Vaterland kämpften, einerlei, ob ihr Vaterland im Un- 
recht war oder nicht. Aber wir waren auch im Recht, als 
wir wieder ſchoſſen, und ebenſo ſind wir auch im Recht, 
wenn wir Weſtpreußen und Schleſien nicht ohne Widerſtand 
von den Polen erobern laſſen, ſondern kräftig die Waffen 
brauchen, die wir haben. 

Die Polen wollen ihr altes Reich wieder haben; ſie 
wollen den Ruſſen, den Oſterreichern, den Preußen alles 
wieder wegnehmen, was die ihnen früher weggenommen 
haben; und den Preußen wollen ſie noch ein ganzes Stück 
mehr wegnehmen. Denn jedes große Land braucht jetzt ein 
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Stück Meeresküſte, damit es eigne Schiffe aufs Meer ſchicken 
kann und die Sachen, die es aus dem Auslande braucht, 
auf eigenen Schiffen ins Land bringen kann. Ihr braucht 
euch nur die Karte anzuſehn, dann wißt ihr, wo Polen ans 
Meer ſtoßen kann: Es muß einfach den Preußen Oſt- und 
Weſtpreußen und ein Stück von Pommern wegnehmen 
Dann iſt Polen ein hübſch abgerundetes Reich mit hübſch 
anger Seeküſte und ein paar ſchönen Seehäfen. Das 
önnte den Polen ganz gut fo gefallen. 

Das iſt es, was die Polen wollen. Sie laſſen das ge— 
legentlich ſelber drucken in ihren Büchern, hier und da auch 
wohl einmal in ihren Zeitungen, aber wenigſtens nicht in 
denen, die in Deutſchland erſcheinen, aber manchmal in 
Oſterreich gedruckt werden; denn fie find in ihren Zeitungen 
zwar oft ſehr dreiſt, wo ſie denken, daß das nützlich iſt; aber 
ſind doch meiſtens auch ſehr vorſichtig, wenn ſie denken, daß 
allzu große Dreiſtigkeit ſchaden könnte. Wenn fie nun in 
Deutſchland drucken ließen, Danzig und die ganze oſt- und 
weſtpreußiſche Küſte müßten den Preußen weggenommen 
werden und zu Polen kommen, dann könnte das leicht ein— 
mal als Hochverrat angeſehn werden; denn wenn Unter— 
thanen eines Staates den Staat oder ſeine Verfaſſung ge— 
waltſam ändern wollen, dann begehn ſie Hochverrat. Darum 
nehmen ſich die Polen in Preußen mit ſolchen Redensarten 
in Acht. Aber die Polen in Sſterreich können natürlich in 
ihren Zeitungsartikeln das Königreich Preußen nach Be— 
lieben zerſchneidern und ein Königreich Polen daraus zu— 
ſammenflicken; die öſterreichiſche Regierung kümmert ſich 
darum natürlich ebenſo wenig, wie die preußiſche Regierung 
ſich darum kümmert, wenn einige Leute in Preußen in 
ſchönen Zeitungsartikeln ganz Sſterreich auseinanderſchneidern 
und anders zuſammenflicken. Denn was in Preußen ge— 
ſchrieben wird, das ſchadet den Sſterreichern nicht viel, und 
was in Sſterreich geſchrieben wird, das ſchadet den Preußen 
nicht viel. Darum läßt man die Leute ruhig ſchreiben. 
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Und jo tann man das, was die Polen über Preußen denken 
am beſten erfahren, wenn man die Zeitung lieſt, die ſie in 
Oſterreich drucken laſſen. 

Die polniſchen Abgeordneten im preußiſchen Abgeordne— 
tenhaus, die ſagen natürlich: „Das iſt gar nicht wahr, 
wir wollen kein Königreich Polen; wir wollen Preußen 
bleiben, aber polniſch redende Preußen; ihr ſollt nur unſere 
Sprache nicht unterdrücken.“ Und viele ſagen: „Wenn einer 
zum Abgeordneten gewählt iſt, dann muß er doch ein ehren— 
werter Mann ſein; und einem ehrenwehrten Mann muß 
man doch glauben. Wenn alſo die Abgeordneten ſagen, ſie 
wollen kein Königreich Polen, dann muß man ihnen das 
glauben.“ 

Daß die polniſchen Abgeordneten ſehr ehrenwerte 
Männer ſind, das glauben wir gern. Aber daß ſie uns, den 
Deutſchen, die Wahrheit ſagen über das, was die Polen 
wollen, das glauben wir doch nicht. Gerade wenn ſie 
wieder ein Königreich Polen haben wollen, grade dann 
denken ſie bei ſich, daß ſie eigentlich im Kriege gegen 
die Deutſchen ſind; und im Kriege gelten Kriegliſten, 
und dem Feinde ſagt man nicht die Wahrheit, wenn man 
damit ſeine eigenen Freunde ſchädigt. Ja im Kriege iſt 
es mitunter Landesverrat, wenn man dem Feinde die Wahr⸗ 
heit ſagt, und Landesverrat iſt ein ſchweres Verbrechen. 

Und da kann es ſehr wohl ſein, daß die polniſchen 
Abgeordneten bei ſich denken: „Wir würden ja einen Landes⸗ 
verrat gegen Polen begehn, wenn wir den Deutſchen ſagten, 
was wir vorhaben,“ und deshalb ſagen ſie uns vielleicht 
ganz kaltblütig die Unwahrheit, obwohl ſie ſehr ehrenwerte 
Männer ſind. 

Wenn in der ganzen Welt Friede bleibt, dann iſt 
natürlich wenig Ausſicht, daß das Königreich Polen wieder 
eingerichtet wird. Das letzte Mal wurde Polen im Jahre 
1807 wiederhergeſtellt, zwar nicht ganz Polen, aber ein 
Stück davon, das Herzogtum Warſchau. Das machte Napo— 
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leon J., als er Preußen und Rußland beſiegt hatte. Alfo 
auf einen großen Krieg, womöglich einen Weltkrieg, hoffen 
manche Polen noch jetzt; wenn da die Deutſchen beſiegt 
würden, dann könnte es immerhin ſein, daß im Frieden 
feſtgeſetzt würde: „Poſen und Schleſien und Weſtpreußen 
und Oſtpreußen werden an das Königreich Polen abgetreken.“ 
Und dann würden die Deutſchen, die in dieſen Provinzen 
wohnen, bald merken, daß die Polen weniger Rückſicht 
nehmen, als die Deutſchen genommen haben. Dann würde 
gegen die deutſche Sprache anders vorgegangen werden als 
jetzt gegen die polniſche. 

So ſind auch für den Weltfrieden die Polen eine Ge— 
fahr. Sie ſelber als Volk können ja keinen Krieg anfangen. 
Aber die einzelnen Polen leben ja über die ganze Welt 
verſtreut, namentlich die polniſchen Adligen ſind überall zu 
finden; und da ſie vielfach ſehr tüchtige Leute ſind, ſo ſind 
ſie in allen Ländern mitunter in höheren Stellungen, und 
da können ſie doch manchmal ein bißchen nachhelfen, wenn 
es zwiſchen großen Regierungen manchmal Verſtimmungen 
giebt. Unſer großer Reichskanzler Fürſt Bismarck hat ſich 
manchmal gewundert und hat das öfter geſagt, daß bei 
allen Plänen, die gegen Preußen gingen, mochten ſie ange— 
ſponnen werden, wo ſie wollten, immer der eine oder der 
andere polniſche Name mit genannt würde. „Sucht den 
Polen!“ ſagte er dann immer, wenn er ſo einen Namen 
hörte. 

Vom polniſchen Standpunkt aus iſt es ja ſehr ſchön 
und ehrenwert, daß die Polen ſoviel dafür thun, daß ihr 
Volk wieder als Staat lebendig wird. Aber wir ſind keine 
Polen, ſondern Deutſche, und wir haben nicht für das 
polniſche Volk zu ſorgen, ſondern für das deutſche Volk; 
und wenn das polniſche Volk als Staat wieder lebendig 
werden will, dann muß das deutſche Volk als Staat 
ſterben. Denn wenn Deutſchland die Provinzen Oſt- und 
Weſtpreußen und Poſen und Schleſien herausgeben ſoll, 
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dann iſt es nicht mehr ſtark genug, um ſeinen Feinden zu 
widerſtehen. Wenn aber Deutſchland nicht ſo furchtbar 
ſtark wäre, wie es iſt, dann wären ſeine Feinde längſt über 


Deutſchland hergefallen und hätten es beſiegt und zerriſſen. 


Eben fangen die Franzoſen an, ſich daran zu gewöhnen, 
daß fie Elſaß-Lothringen verloren haben; ſobald ſie an die 
Möglichkeit glaubten, daß Deutſchland ſchwächer würde und 
nicht mehr Soldaten genug hätte, um ſich zu verteidigen, 


in dem Augenblick würden 11 nicht nur Elſaß⸗Lothringen 


wieder nehmen, ſondern das ganze linke Rheinufer. So 
hat es der Mann prophezeit, der am beſten wußte, was die 
Franzoſen wollen, ihr liebſter Dichter Victor Hugo. Der 
hat in dem Augenblick, wo Frankreich Elſaß⸗Lothringen ab⸗ 
treten mußte, geſagt, Frankreich müßte doch noch einmal 
das linke Rheinufer haben. 

Da ging denn im Weſten auch ein recht hübſcher Fetzen 
Land weg; und in Dänemark im Norden giebts auch Leute 
genug, die nur darauf warten, daß ſie nicht etwa nur 
Nordſchleswig, wie ſie ſagen, ſondern ganz Schleswig-Holſtein 
wieder wegnehmen und däniſch machen können. 

Und wenn die Völker rings um uns ſo große Fetzen 
abgeriſſen hätten, dann würden ſie [don Appetit auf mehr 
bekommen und würden weiter teilen, grade ſo wie damals 
Rußland, Oſterreich und Preußen immer weiter geteilt 
haben, nachdem ſie einmal angefangen hatten, Polen zu 
teilen. 

Das iſt das größte Unglück der Völker, die in der 
Mitte wohnen: ſie haben zuviel Nachbarn. Überall, wo 
zwei Völker zuſammenſtoßen, da entſtehen Bezirke mit Miſch⸗ 
ſprache. So an der deutſch-franzöſiſchen Grenze. Wird nun 
in einem Dorfe deutſch und franzöſiſch geſprochen, dann 
denken die Deutſchen natürlich: Das Dorf müßte deutſch 
ſein, und die Franzoſen denken, das Dorf müßte franzöſiſch 
ſein. Und ſo denken ſie von allen Städten und Dörfern, 
wo beide Sprachen geſprochen werden. Um einen Krieg 
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anzufangen, dazu iſt die Sache nicht bedeutend genug. Aber 
ein Volk, das in der Mitte wohnt, hat überall ſolche Nach— 
barn; und da können ſchließlich die Nachbarn zuſammen— 


halten, und dann kann jeder Nachbar nehmen, was er gern. 


haben möchte. So iſt es den Polen gegangen, die das 
andere Mittelvolk in Europa ſind; wenn es den Deutſchen 
noch nicht ſo gegangen iſt, ſo liegt das einmal daran, daß 
die Deutſchen im ganzen doch ein tüchtigeres Volk ſind, als 
die Polen und dann daran, daß die Deutſchen ſo glücklich 
geweſen ſind, eine Staatsform zu finden, die was aushält. 
Das danken wir hauptſächlich den Hohenzollern, die ganz 
allmählich den ſtarken und feſten preußiſchen Staat ge— 
gründet haben, an dem ſich ſchon viele Feinde die Zähne 
ausgebiſſen haben. Ich erzählte euch ſchon, daß kurz vor 
der Teilung Polens eine Teilung Preußens verſucht worden 
iſt; ja die Preußen hatten ihren König und ihren Staat 
und ihr Heer, die ließen ſich das einfach nicht gefallen. Und 
mit wie großer Übermacht der Feind auch kam, er wurde 
immer wieder geſchlagen. Da ſah jeder auf der ganzen 
Welt: Nein, Preußen iſt nicht reif zum Teilen. Und dann, 
fünfzig Jahre ſpäter, verſuchte es Napoleon noch einmal. 
Dem ſchien es ſogar anfangs zu glücken; er nahm dem 
Könige viele Provinzen weg. Aber ſchon ſechs Jahre ſpäter 
ſah er, daß er in ein Weſpenneſt gegriffen hatte; da waren 
auf einmal viel mehr preußiſche Soldaten als es je vorher 
gegeben hatte, und ſie waren alle entſchloſſen, entweder zu 
ſiegen oder zu ſterben. Da zeigte ſich wieder, daß Preußen 
nicht reif zum Teilen geweſen war. Und wieder ſechzig 
Jahre ſpäter haben manche Leute noch einmal Preußen ge— 
teilt, und ſie haben ſich ganz hübſch überlegt, wer die Pro— 
vinz haben ſollte und wer jene Provinz kriegen ſollte; aber 
es war wieder nichts. 

Weil Preußen immer wieder gezeigt hatte, wie feſt es 
zuſammengewachſen war und daß die größten Mächte der 
Erde vergebens verſucht hatten, Preußen zu zerſchneiden, 
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darum konnte Preußen 1866 und 1870 den anderen 
Deutſchen ſagen: „Kommt zu mir; wir halten jetzt gegen 
die ganze Welt zuſammen, und wenn wir zuſammenhalten, 
dann kann die ganze Welt uns nichts thun.“ So iſt das 
Deutſche Reich entſtanden; und ſo lange wir ein ſtarkes 
Preußen haben, ſo lange wird das Deutſche Reich ebenſo 
geachtet und angeſehn daſtehn wie jetzt. Was aber aus 
Deutſchland werden würde, wenn das Königreich Preußen 
einmal in Stücke ginge, das weiß kein Menſch voraus zu 
ſagen. Ehe es ein tüchtiges Königreich Preußen gab, iſt es 
den Deutſchen in der Weltgeſchichte jedenfalls nicht allzu 
gut gegangen. 

Hätten die Polen einen ebenſo guten Staat gehabt, 
wie die Preußen, dann wären ſie ebenſowenig untergekriegt 
worden, wie die Preußen. Aber — ſie hatten zwar einen 
König, aber der König hatte nichts zu ſagen, und ſo nannten 
denn auch die Polen ihren Staat eine Republik. Und ſo 
gut, wie die Polen jetzt zuſammenhalten, wo ſie im 
deutſchen Reiche unter dem deutſchen Volke leben, ſo ſchlecht 
haben ſie damals zuſammengehalten. Und wenn ſie jetzt 
ſagen: Wir ſind doch ein eigenes Volk und müßten alſo auch 
unſeren eigenen Staat haben“, dann müſſen wir ihnen ant⸗ 
worten: „Ihr habt euren eignen Staat, eure wunderſchöne 
Republik gehabt, aber ihr habt ſie eben ſo ſchlecht in Stand 
gehalten, daß ſie entzwei gegangen iſt. Jetzt müßt ihr ſchon 
ſehn, wie ihr in unſerem Staate fertig werdet. Und dazu 
iſt vor allen Dingen nötig, daß ihr deutſch lernt.“ 

Wir aber müſſen immer daran denken, daß die Polen⸗ 
gefahr in ruhigen Zeiten wohl ſo ganz ſchlimm nicht werden 
kann, daß aber bei einem Weltkrieg die Polengefahr ſehr 
groß iſt und um ſo größer wird, je mehr Leute bei uns 
polniſch ſprechen. So wie es in den letzten Jahrzehnten 
gegangen iſt, darf es jedenfalls nicht weitergehn, ſonſt er- 
obern die Polen einſtweilen friedlich, bloß durch polniſch 
ſprechen, alle Provinzen, die ſie ſpäter einmal für ihr König⸗ 
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reich Polen gebrauchen wollen und noch ein paar dazu. 
Und das wäre doch für uns Deutſche, die wir doch ein 
Kulturvolk ſein wollen, eine wahre Schande. 

Da wird es alſo einmal Zeit, daß wir uns zuſammen— 
thun gegen dieſe friedliche Eroberung; und wie die Polen 
alle zuſammenhalten, ſo müſſen wir alle zuſammenhalten, 
vom König herab bis zum letzten Schulkinde. Der König 
hat erſt vor Kurzem in Marienburg alle zu dieſem Kampf 
aufgefordert. Euch alle deutſchen Kinder in den Oſtprovinzen, 
die ihr dies leſt, jeden einzelnen von euch hat er mit auf— 
gefordert; jeder einzelne von euch muß mitkämpfen. 

Wie ſollen wir das nun machen. Sollen wir die Polen 
verhauen und mit Steinen ſchmeißen? 

Ganz gewiß nicht; das wäre ganz falſch und ſehr häß— 
lich. Die Polen ſind und bleiben unſere Mitbürger; gehauen 
aber wird nur der Landesfeind. Wir wollen es den Polen 
im Gegenteil ſo angenehm bei uns machen, daß ſie nicht 
mehr an ihr Königreich Polen denken — aber wir wollen 
unſere deutſche Sprache gegen ſie verteidigen. 

Alſo unſere erſte Loſung muß ſein: Kein Wort polniſch! 
Die Polen haben uns das vorgemacht; ſie haben im Unter— 
richt und vor Gericht kein Wort deutſch geſprochen, obwohl 
ſie es gekonnt hätten. Sie haben das gethan, weil ſie zu— 
ſammenhalten und die polniſche Sprache hochbringen und 
die deutſche Sprache unterbringen wollten. Nun, wir wollen 
natürlich die deutſche Sprache hochbringen, und wenn die 
Polen kein Deutſch mehr verſtehn wollen, dann wollen wir 
kein polniſch mehr verſtehn. Und wenn polniſche Kinder 
mit euch ſpielen wollen: um ſo beſſer; ſtoßt ſie nie zurück, 
ſpielt immer gern mit ihnen; aber ihr ſprecht deutſch dabei, 
und wenn ſie polniſch ſprechen, dann hört ihr nicht darauf 
und thut ſo, als wenn ſie gar nichts geſagt hätten. 

Da werden auch nun manche ſagen: „Das iſt grauſam 
und häßlich, daß ihr mit euren Geſpielen nicht in deren 
Sprache reden wollt“. Dann müßt ihr ſagen: „Nein, das 
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ijt gar nicht grauſam, das iſt nur freundlich von uns. 
Viele franzöſiſche und engliſche Eltern geben ihre Kinder 
nach Deutſchland, damit ſie mit deutſchen Kindern deutſch 
ſprechen lernen ſollen; das iſt beſſer wie richtiger Unterricht; 
den Unterricht geben alſo die Kinder. Genau ſolchen 
deutſchen Unterricht wollen wir den polniſchen Kindern 
geben und wir thun das ganz umſonſt. Das iſt doch nicht 
grauſam, das iſt nett von uns. Denn die polniſchen Kinder 
müſſen deutſch lernen, wenn ſie in Deutſchland wohnen und 
mitreden wollen.“ 


Und ſchließlich könnt ihr auch noch ſagen, daß euer 
König, der deutſche Kaiſer, ſelber alle Deutſche zum Kampf 
aufgerufen hat, weil die polniſche Sprache wirklich anfängt, 
immer größere Stücke von Deutſchland zu erobern. 


Und nicht bloß beim Spielen müßt ihr nur deutſch 
ſprechen, ſondern auch beim Einholen. Die Polen ſagen: 
Wir kaufen bei niemandem, der deutſch ſpricht. Ihr braucht 
nun nicht etwa zu ſagen: Wir kaufen bei niemandem, der 
polniſch ſpricht. Das wäre nicht hübſch; denn das müßt 
ihr immer bedenken: wir dürfen den Polen nicht verwehren, 
daß ſie untereinander ihre Mutterſprache ſprechen. Aber ihr 
könnt ſagen: Wir kaufen bei niemandem, der nicht mit uns 
deutſch ſpricht. Der Händler, dem ihr was abkauft, muß 
euch in deutſcher Sprache antworten, ſonſt müßt ihr einfach 
wieder rausgehn aus dem Laden. Und dann müßt ihr eure 
Eltern bitten, daß ihr nie mehr dahin zu gehn braucht, 
ſondern, daß ihr nur da einzuholen braucht, wo man deutſch 
mit euch ſpricht. 


Wenn das alle Kinder in allen Orten ſo machen, wo 
deutſch und polniſch geſprochen wird, da wird die polniſche 
Sprache bald nichts mehr erobern. Und dann könnt ihr 
erzählen: Da iſt ein großer Feind ins Land gekommen und 
hätte beinahe das ganze Land erobert; aber wir Schulkinder 
ſind nicht bange geweſen, und wir haben mit dem Feind 

4 


227. 


gekämpft, und wir haben den Feind beſiegt. Und auf den 
Sieg könnt ihr dann euer ganzes Leben lang ſtolz ſein. 

Alſo das merkt euch: Seid freundlich, höflich und ge— 
fällig gegen jeden Polen; laßt polniſche Kinder gern mit— 
ſpielen — nur nicht ſoviel, daß mehr Polen als Deutſche 
beim Spiel ſind — ſeid nett gegen ſie; behandelt ſie eher 
etwas beſſer, als ihr eure deutſchen Kameraden behandelt, 
ſeht ſie als Gäſte an, gegen die man beſonders höflich ſein 
muß, aber — ſprecht nie ein Wort polniſch mit ihnen. Das 
können die Polen nicht verlangen. Sie können verlangen, 
daß man ſie ihre Sprache ſprechen läßt, wenn ſie unter ſich 
ſind, aber ſie können nicht verlangen, daß wir um ihret— 
willen unſere Sprache aufgeben. Wir ſind nahe daran 
geweſen, wirklich halb gegen unſeren Willen ein Stück von 
unſerer Sprache aufzugeben. Das muß anders werden, und 
dazu müßt ihr alle helfen. 

Denn darauf kommt ſchließlich Alles an: wer ſtärker 
iſt, die polniſche Sprache oder die deutſche Sprache. Des— 
halb thut jetzt die Regierung auch alles, was ſie thun kann, 
damit die deutſche Sprache nicht noch weiter zurückgedrängt 
wird, als ſie jetzt ſchon zurückgedrängt iſt. Aber, wie geſagt, 
allzuviel kann ſie nicht thun, und wenn nicht alle Deutſche, 
ohne alle Ausnahme, auch die Schulkinder mit, tüchtig mit- 
helfen, dann wird die polniſche Sprache doch immer vor— 
wärts dringen. 

Was die Regierung thut, das richtet ſich hauptſächlich 
gegen die polniſchen Adligen. Denn die polniſchen Arbeiter 
und Bauern ſind von ihren Eltern und Großeltern her 
gewöhnt, den polniſchen Adligen zu gehorchen, weil die doch 
früher die Herrn im Lande waren und alles zu ſagen hatten. 
Und wenn die polniſchen Adligen den Bauern und Arbeitern 
ſagen: „Ihr müßt immer nur polniſch ſprechen und müßt 
vor Gericht ſagen, daß ihr kein deutſch verſteht und müßt 
euren Kindern verbieten, daß ſie in der Schule polniſch 
antworten“, wenn das die polniſchen Adligen befehlen, 
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dann gehorchen die Bauern und Arbeiter ſofort, ebenſo wie 
ihre Eltern vor vierzig und ihre Großeltern vor noch mehr 
Jahren den Eltern und Großeltern der jetzigen polniſchen 
Adligen gehorcht haben, als die ihnen ſagten: „Jetzt iſt es 
Zeit, jetzt nehmt Senſen, und wer eine Flinte hat, nimmt 
die Flinte, und jetzt machen wir einen Aufſtand gegen die 
Deutſchen.“ 

Die Eltern und Großeltern der jetzigen polniſchen 


Arbeiter und Bauern waren noch lange nicht ſo national 
geſinnt, wie die jetzigen Arbeiter und Bauern; aber als die 
Adligen befahlen, da nahmen ſie doch die Flinten und 
Senſen und machten mit Revolution. Und jetzt würden ſie 
das ebenſo machen; ſobald die Adligen anfingen, würden 
die polniſchen Bauern und Arbeiter mit ihnen zuſammen 
Revolution machen. Aber natürlich ſind die polniſchen 
Adligen viel zu klug dazu; ſo lange in der ganzen Welt 
Frieden bleibt, machen ſie ganz gewiß keine Revolution. 

Aber ſchließlich iſt es doch nicht ganz ſicher, daß immer 
Frieden bleibt, und da iſt es doch ſehr gefährlich, wenn man 
weiß, da ſitzen die Urenkel und Enkel der alten Herren des 
Landes, und die wiſſen ganz genau, daß mehrere Millionen 
Menſchen ihnen folgen werden, ſobald es ihnen einfällt, 
Revolution zu machen. Ihre Eltern und Großeltern haben 
ſchon Revolution gemacht; werden ſie ſelber immer ſo klug 
und ſo ruhig bleiben, wie ſie jetzt ſind? Werden ſie ſich 
immer begnügen, im Abgeordnetenhaus und im Reichstag 
auf die Deutſchen und die Preußen zu ſchelten? Oder 
werden ſie nicht doch einmal, grade wenn Deutſchland in 
Gefahr iſt, ſagen, wie ihre Eltern und Großeltern geſagt 
haben: „Polen, jetzt iſts Zeit, wir ſchlagen los!“ 

Die Gefahr iſt wohl nicht ſehr groß; aber eine Regie- 
rung muß vorſichtig ſein und ſie muß ihr Volk auch dann 
ſchützen, wenn die Gefahr nicht ſehr groß iſt. Denn mit 
Aufſtänden iſt das grade ſo wie mit dem Feuer; ſie werden 
niemals vorher angeſagt. Darum müſſen die Menſchen 
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Feuerwehren einrichten und Spritzen anſchaffen, auch wenns 
Jahre lang nicht in der Nähe gebrannt hat, denn es kann 
doch einmal plötzlich brennen; ebenſo muß in einem Lande, 
wo ſchon ein paar mal Aufſtand geweſen iſt, immer da- 
ran gedacht werden, daß der Aufſtand einmal wiederkommen 
kann, und daß er dann ganz gewiß plötzlich kommt, ohne 
ſich vorher höflich anzumelden. 

Darum hat die Regierung ſchon immer überlegt, wie 
ſie es machen ſoll, daß die polniſchen Adligen und die 
polniſchen Bauern und Arbeiter nicht ſo dicht beiſammen 
bleiben. Andere Völker, die ſonſt erobert haben, die haben 
das ſehr einfach gemacht; wenn die gefährliche Leute im 
Lande fanden, dann ſchlugen ſie ſie tot oder ſie warfen ſie 
einfach zum Land hinaus. An ſo etwas haben nun die 
deutſchen Regierungen niemals gedacht; ſo grauſame Mittel 
wendet keine deutſche Regierung an. Aber, wie geſagt, 
andere Völker haben ſolche Mittel ſchon angewendet und 
haben ſich nicht darum gekümmert, ob man ſie grauſam 
nannte. 

Die preußiſche Regierung iſt aber auf ein anderes 
Mittel verfallen, und der erſte Reichskanzler, Fürſt Bismarck, 
der hat mit das Mittel vorgeſchlagen. Die polniſchen 
Adligen leben nämlich meiſtens im Lande als Großgrund— 
beſitzer; die großen Güter gehören ihnen und haben ſchon 
ihren Vorfahren gehört; und da leben ſie wie kleine Landes— 
herren; die Tagelöhner und Knechte ſind ihre Unterthanen, 
und die Bauern ſind ihre kleinen Nachbarn, die ihnen auch 
gehorchen. Nun ſind aber manche unter den Polen, die 
kümmern ſich nicht genug darum, ob auch alle Arbeiten auf 
dem Gut richtig gemacht werden; die führen alſo eine 
ſchlechte Wirtſchaft. Dann ernten ſie weniger, als ſie ernten 
könnten. Da nehmen ſie alſo auch weniger Geld ein. Und 
nun müßten ſie auch weniger Geld ausgeben. Aber das 
mögen ſie nicht, denn kein Menſch mag ſchlechter leben als 
er gewöhnt iſt; wer alle Tage Butter aufs Brot bekommen 
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hat, der mag nicht gern auf einmal nur noch trocken Brot 
eſſen, und wer alle Tage Wein getrunken hat, der mag 
nicht auf einmal nur noch Waſſer trinken. Wer aber mehr 
ausgeben will, als er einnehmen kann, der muß Schulden 
machen. Wenn er nun im nächſten Jahre beſſer aufpaßt 
und mehr erntet, dann kann er vielleicht die Schulden be— 
zahlen; aber wenn er wieder nicht aufpaßt und wieder 
weniger erntet, als er müßte, und wieder nicht weniger 
ausgeben mag als früher, dann macht er neue Schulden, 
und dann geht das immer weiter. 

Nun iſt das überhaupt eine ſehr ſchwere Zeit für unſere 
Landwirtſchaft, weil in Amerika und ſonſt wo große Länder 
bebaut worden ſind, wo ſehr viel wächſt, weil da früher 
noch gar nichts weggeerntet worden iſt; und weil jetzt viel 
mehr Schiffe übers Meer fahren, ſo wird das Getreide von 
Amerika ſehr billig herübergebracht und dann kann es hier 
ſehr billig verkauft werden; unſere Landwirte können dann 
aber für ihr Getreide auch nicht mehr nehmen, als wie das 
fremde Getreide koſtet; denn wenn ſie mehr nehmen wollten, 
dann würde ja jeder das fremde Getreide kaufen. So kommt 
es, daß viele Landwirte, die ſehr gut aufpaſſen und ſehr 
tüchtig arbeiten, doch nicht ſo viel ernten oder doch für ihre 
Ernte nicht ſo viel Geld bekommen, wie ſie nötig brauchen. 
So müſſen viele Leute Schulden machen, die ſehr gut auf⸗ 
paſſen. Natürlich müſſen dann Leute, die nicht ſehr gut auf⸗ 
paſſen, noch viel mehr Schulden machen. 

Wenn einer nun gar zu viel Schulden hat, dann muß 
er ſein Gut verkaufen. Manchmal will einer, der ein paar 
tauſend Mark ihm geliehen hat, plötzlich ſein Geld wieder 
haben, und der Landwirt kann es nicht ſo ſchnell wo anders 
geborgt kriegen; manchmal hat auch der Landwirt nicht ſo 
viel Geld, daß er die Zinſen von ſeinen Schulden bezahlen 
kann. Und wenn Jemand, der Geld ausgeliehen hat, ſeine 
Zinſen nicht bekommt, dann wird er immer ungemütlich; 
denn er will doch von ſeinen Zinſen leben; und wenn er 


feine Zinſen kriegt, dann hat er keine Einnahme. Darum 
wird jeder Landwirt, der keine Zinſen zahlt, gleich verklagt; 
und wenn er dann nicht zahlen kann, dann wird ſein Gut 
verſteigert. Und wenn es verſteigert wird, dann wird manch— 
mal viel weniger dafür bezahlt, als es wert iſt. Darum 
ſucht jeder Landwirt, wenn er merkt, daß es ihm ſchlecht 
geht, ſein Gut zu verkaufen. 

So geht es alſo auch vielen Polen. Und da hat nun 
die preußiſche Regierung geſagt: „Das iſt eine gute Gelegen— 
heit. Wenn ein Pole verkaufen will, dann wollen wirs 
kaufen; und wir verkaufen es dann nur an einen Deutſchen.“ 
So hat die preußiſche Regierung ein paar hundert Millionen 
Mark genommen und hat ein paar Herren beauftragt, die 
müſſen aufpaſſen, wenn irgend ein Pole ſein Gut verkaufen 
will. Dann müſſen ſie ſehn, daß ſie es, natürlich nicht allzu 
teuer, für den preußiſchen Staat kaufen können. Die Herren 
nennt man die Anſiedlungskommiſſion. Und die Herren 
verkaufen die Güter dann auch wieder an Deutſche. Manch— 
mal laſſen ſie das Gut ganz und verkaufen es im Ganzen 
wieder; manchmal machen ſie aber auch aus einem größeren 
Gut mehrere Bauerngüter und verkaufen ſie einzeln. Das iſt 
deswegen beſſer, weil da mehr Deutſche ins Land kommen. 
Wenn das Gut im Ganzen verkauft wird, dann kommt 
bloß eine deutſche Familie hin; denn die polniſchen Arbeiter 
bleiben natürlich; wenn aber dasſelbe Gut in zehn Bauern— 
güter verteilt wird, dann kommen eben zehn deutſche 
Familien hin. 

Die Polen haben nun geſchrieben und geſchrien, das 
wäre eine große Ungerechtigkeit, daß man den Polen die 
Güter abkaufte und ſie an Deutſche wieder verkaufte. Aber 
das iſt doch ſchwer einzuſehen, wo da eine Ungerechtigkeit 
ſein ſoll. Ja, wenn die Polen gezwungen würden, zu 
verkaufen, dann könnte man wohl ſagen, das wäre nicht 
gerecht. Aber kein Menſch zwingt ſie; jeder Pole, der an 
die Anſiedlungskommiſſion verkauft, der thut das ganz fret- 


55 — 


willig, und manche haben es ſogar ſehr gern gethan, weil 
die Anſiedlungskommiſſion mehr bezahlt hat, als ſie ſonſt 
bekommen haben würden. Wenn ſich da die Polen über 
Ungerechtigkeit beklagen, dann machen ſie es grade ſo, wie 
der kleine Junge, der da ſagte: „Meine Mutter iſt ſehr 
ungerecht; ſie ſchließt die Zuckerdoſe niemals gleich weg, 
und da werde ich zum Naſchen verführt.“ 

Alſo ungerecht iſt das ganz gewiß nicht. Aber die 
Polen haben doch Mittel gefunden, um ſich dagegen zu 
wehren. Sie haben ſich zuſammengethan und haben Geld 
zuſammengelegt, und ſo haben ſie manches Gut gekauft, 
was ſonſt die Anſiedlungskommiſſion vielleicht gekauft hätte, 
und ſie haben auch den Spieß umgedreht und haben Güter 
von Deutſchen gekauft. Im Ganzen haben die polniſchen 
Großgrundbeſitzer jetzt nicht weniger Land als früher; trotz— 
dem hat die Anſiedlungskommiſſion etwas genutzt; denn 
wenn ſie nicht wäre, dann wären vielleicht überhaupt keine 
Güter von den Polen zu den Deutſchen gekommen, ſondern 
nur welche von den Deutſchen zu den Polen, und dann 
hätten die Polen noch mehr Land erobert, als ſie jetzt 
haben. 

Immerhin hat die Regierung es für nötig gehalten, 
die Sache noch ein bißchen anders anzufangen. Ihr wißt, 
daß der preußiſche Staat, und überhaupt faſt jeder Staat, 
auch ſelber Landgüter hat; die gehören ihm, und die ver— 
kauft er nie; er verpachtet ſie bloß. Solche Güter, die dem 
Staat gehören, und die der Staat nur verpachtet, nennt 
man Domänen. Und jetzt macht die Regierung es ſo, ſie 
kauft Güter von den Polen und behält ſie als Domäne. 
Dann iſt ſie ſicher, daß immer Deutſche auf dem Gut 
bleiben. Denn wenn ſie es an Deutſche verkauft, dann 
kann ſie dieſe Deutſchen doch nicht zwingen, daß ſie das 
Gut in alle Ewigkeit behalten, und ſo kann es kommen, 
daß der Deutſche, der ein Gut von der Anſiedlungs— 
kommiſſion gekauft hat, es an einen Polen wieder verkauft; 
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und dann hat das ganze Geſchäft gar nichts genützt; aber 
Pächter kann die Regierung nehmen, wie ſie ſie haben will; 
und da nimmt ſie natürlich nur deutſche Pächter. 

Das iſt alſo das, was die Regierung jetzt neuerdings 
thut. Die Polen ſchreien wieder, das wäre ſehr ungerecht; 
und als die Regierung im Abgeordnetenhauſe vorſchlug, 
daß man ſo ein Geſetz machen wollte, worin das alles an— 
geordnet würde, da laſen die Polen eine lange Erklärung 
ab, daß ſie an einem ſo ſchändlichen Geſetz nicht mit be— 
raten würden — der Abgeordnete, der das vorlas, hieß 
Szumann — eine ganze Menge von Geſetzen nannten ſie, 
die durch dies neue Geſetz umgeſtoßen würden, und dann 
gingen ſie raus. Die deutſchen Abgeordneten ließen ſich 
aber dadurch nicht ſtören; ſie machten das Geſetz ſo fertig, 
wie es die Regierung vorgeſchlagen hatte; und die deutſchen 
Abgeordneten meinen alle, daß das neue Geſetz gar keine 
alten umſtößt und daß es gar nicht ungerecht gegen die 
Polen iſt. Das iſt gewiß, es werden dadurch mehr Deutſche 
in das Land kommen, und die Polen werden es ſchwer 
haben, neue Dörfer zu erobern. Aber wenn der Deutſche 
ſeine deutſche Sprache verteidigt, ſo iſt das nicht ungerecht, 
ſondern es iſt ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit. 

Das müßt ihr auch den polniſchen Kindern ſagen, 
wenn die euch ſagen, daß die Deutſchen ſehr ungerecht und 
grauſam gegen die Polen wären. Das müßt ihr ſagen: 
„Zwiſchen den Deutſchen und den Polen iſt Friede; aber 
zwiſchen der deutſchen Sprache und der polniſchen Sprache 
iſt Krieg, und den Krieg haben die Polen angefangen. 
Und ſie wollen die deutſche Sprache zurückdrängen; ſie 
wollen immer mehr Dörfer und Städte erobern. Die 
Polen haben angefangen zu ſagen, ſie wollten kein Deutſch 
mehr verſtehn; ſie haben ihren Kindern verboten, in der 
Schule Deutſch zu antworten. Da müſſen die Deutſchen 
ſich wehren. Und die preußiſche Regierung wehrt ſich mit 
den mildeſten Waffen; ſie kauft den polniſchen Adligen, 
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denen es 101601 geht und die froh find, wenn fie ihre 
Güter los werden, die Güter für ſchönes Geld ab. Das iſt 
doch keine Ungerechtigkeit! Und daß die preußiſche Regierung 
dann mit den Gütern, die ſie gekauft hat, macht, was ſie 
will, das iſt doch auch keine Ungerechtigkeit.“ 

„Ja“, ſagen die Polen, „das iſt doch eine Ungerechtig— 
keit. Denn wo hat die preußiſche Regierung das Geld her, 
mit dem ſie die Güter bezahlt? Aus den Steuern, die die 
preußiſchen Staatsbürger bezahlen. Jetzt hat ſie ſichs frei— 
lich geborgt; aber aus den Steuern bezahlt ſie es wieder. 
Die Steuern bezahlen wir doch aber ebenſogut wie die 
Deutſchen! Alſo mit unſerem eigenen Gelde werden unſern 
Adligen die Güter abgekauft, damit die Güter an die 
Deutſchen kommen. Das iſt doch eine Ungerechtigkeit.“ 

Da müßt ihr ihnen ſagen: „Erſtens ſeid ihr Polen 
denn doch nicht ſoviel wie wir Deutſchen, auch in Preußen. 
Alſo die meiſten Steuern bezahlen wir. Von eurem Gelde 
iſt nur etwas dabei. Aber wenn die Geſchichte eine Unge— 
rechtigkeit iſt, dann iſt ſie eher eine gegen die Deutſchen. 
Die Deutſchen könnten ſagen: Was, von unſerem Gelde 
ſollen den Polen die Güter abgekauft werden, mit denen es 
faul ſteht? Auf dieſe Weiſe kriegt ſo ein Pole, der ſchlecht 
gewirtſchaftet hat, ja mehr Geld für ſein Gut, als er ſonſt 
kriegen würde! Was er da mehr kriegt, als er ſonſt kriegen 
würde, das wird ihm ja eigentlich reineweg geſchenkt! 


Sonſt hätte er höchſtens 100 000 Mark für ſein Gut ge- 


kriegt; die Anſiedlungskommiſſion giebt ihm 120000 Mark; 
da hat doch der Mann 20000 Mark geſchenkt bekommen 
aus den Geldern der Steuerzahler; und die meiſten preußi- 
ſchen Steuerzahler ſind Deutſche; da ſollen die Steuern 
zahlen, damit den polniſchen Adligen Geld geſchenkt werden 
kann? Das iſt eine Ungerechtigkeit gegen die Deutſchen. 
So könnten die Deutſchen ſagen.“ 

Alſo mit Recht und Unrecht iſt da nichts zu wollen. 
Jeder kann ſagen, daß er ungerecht behandelt wird; im 
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Kampf iſt das nicht anders. Da die polniſchen Adligen 
nun einmal gefährliche Feinde der deutſchen Sprache find. 
ſo müſſen die Deutſchen ſoviel wie möglich dafür ſorgen, 
daß die polniſchen Adligen nicht ſo nah bei den anderen 
Polen ſitzen bleiben, die ihnen zu ſehr gehorchen; und die 
mildeſte Form, ſie wegzubringen, iſt doch die, daß man 
ihnen ſoviel Geld bietet, daß ſie ſelber mit Freuden dafür 
ihr Gut verkaufen. Wem ſein Polenreich und ſeine polnifche 
Sprache lieber find als ein paar taufend Mark Ertra- 
einnahme, der braucht ja das Geld nicht zu nehmen. 
Zwingen kann ihn kein Menſch dazu. 

Das alles müßt ihr den Polen ſagen, wenn ſie davon 
zu reden anfangen. Denn ſie fangen natürlich öfter davon 
an zu reden. Aber ihr müßt es ihnen, wenn ſie deutſch 
mit euch reden, freundlich ſagen, und ihr müßt nicht auf 
ſie und ihre Adligen dabei ſchelten. Denn für die Polen 
iſt es ja ſehr ehrenwert, daß ſie für ihre Sprache eintreten. 
Aber daran müßt ihr euch auch ein Beiſpiel nehmen und 
ebenſo ehrenwert ſein wie ſie und auch für eure Sprache 
eintreten. Denn wenn ihr mit ihnen polniſch ſprecht, dann 
verachten ſie euch und wenn ſie auch äußerlich dann ſehr 
freundlich ſind, dann ſagen ſie unter ſich doch: „Die Deutſchen 
ſind doch jämmerliche Kerle, die kümmern ſich nicht um ihre 
Sprache; da ſind wir Polen doch andere Menſchen, wir 
geben etwas auf unſere Sprache.“ Deshalb, ſchon allein 
deshalb, damit die Polen euch nicht für jämmerliche Kerle 
halten, dürft ihr jetzt, ſo lange der Krieg iſt zwiſchen der 
polniſchen und der deutſchen Sprache, kein Wort polniſch 
mit ihnen reden. 

Von anderen Leuten iſt noch mehr vorgeſchlagen wor— 
den, was gegen die Polen gethan werden könnte. Einige 
haben vorgeſchlagen, die Polen ſollten nicht mehr mit zum 
Abgeordnetenhaus und zum Reichstag wählen dürfen. So 
ein Geſetz können wir aber doch wohl nicht gut machen, 
weil das ja auch die Polen treffen würde, die ſich ernſtlich 
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bemühen, deutſch zu ſprechen. Man kann das doch keinem 
Polen anſehen, ob er deutſch ſprechen kann und will oder 
nicht. 

Aber das iſt ja eigentlich richtig: Wer wirklich kein 
Deutſch verſteht, der ſollte eigentlich nicht mit zum Abge— 
ordnetenhaus oder zum Reichstag wählen dürfen. Denn im 
Abgeordnetenhaus und im Reichstag wird doch beraten, was 
für Geſetze gemacht werden ſollen. Und der eine weiß Gründe 
für das Geſetz, und der andere weiß Gründe gegen das Geſetz. 
Und jeder Abgeordnete muß ſich beide Sorten von Gründen 
anhören. Darum muß der Abgeordnete ganz gewiß Deutſch 
verſtehn. Aber ſchon ehe er gewählt wird, da wird in den 
Zeitungen gedruckt, was wohl alles im Reichstag oder im 
Abgeordnetenhaus beraten wird. Und die Leute, die gewählt 
ſein möchten, die Kandidaten nennt man ſie, die ſagen dann: 
„Ich bin aus den und den Gründen dafür, daß ſo ein Geſetz 
gemacht wird“, oder „ich bin aus den und den Gründen 
dagegen“. Und das hören ſich die Wähler mit an, und wer 
da die beſten Gründe anführt und für die vernünftigſten 
Geſetze iſt, den wählen ſie. So ſollte es wenigſtens ſein, 
wenn alles ſo wäre, wie die Leute gewollt haben, die die 
Verfaſſungen machten. 

Natürlich werden aber doch alle dieſe Sachen auf 
Deutſch geſagt und gedruckt. Wer alſo kein Deutſch kann, 
der erfährt von den meiſten Gründen doch gar nichts. 
Wenn er nur polniſch kann, dann kann er doch auch keine 
deutſchen Zeitungen leſen, ſondern nur polniſche. Und die 
polniſchen Zeitungen werden ganz gewiß keine Gründe mit 
abdrucken, die den polniſchen Adligen nicht gefallen. Da 
erfahren alſo die Leute gar nicht, was eigentlich in Deutſch— 
land los iſt, und ſolche Leute ſollen dann mitbeſtimmen, 
was in Deutſchland für Geſetze gemacht werden ſollen? 
Das geht doch eigentlich nicht. Da wäre es doch wohl gut, 
wenn ein Geſetz gemacht würde, daß keiner mit wählen darf, 
der kein Deutſch verſteht. 
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Aber das müßte nur nicht etwa fo gemacht werden, 
daß jeder Pole ein Examen machen müßte, ehe er wählen 
dürfte. Ganz gewiß nicht. Von einem Menſchen, der lange 
in Deutſchland gelebt hat, funn man ohne Weiteres an— 
nehmen, daß er Deutſch kann. Denn in drei Jahren, wohl 
noch ſchneller, kann man jede fremde Sprache lernen. Das 
Geſetz hält auch jeden Menſchen für gut, bis man ihm nach— 
weiſt, das er irgend etwas ſchlimmes begangen hat. Soviel 
muß man jedem preußiſchen Staatsbürger und jedem deut- 
ſchen Reichsbürger zutraun, daß er Deutſch kann. 

Anders wird das natürlich, wenn er ſelber ſagt, daß 
er kein Deutſch kann. Wenn er vor Gericht erklärt, daß er 
kein Deutſch verſteht und wenn er vor Gericht verlangt, 
daß ihm alles ins Polniſche überſetzt wird, dann weiß man 
genau: der Mann verſteht auch die Gründe nicht, die im 
Reichstag und von den Reichstagskandidaten auf Deutſch 
geſagt werden; und dann müßte aufgeſchrieben werden: der 
Mann darf nicht mehr wählen. 

Und wenn einer ſagt: „Meine Kinder können ſo wenig 
Deutſch, daß jie Schaden haben, wenn fie in der Religions- 
ſtunde deutſch antworten“, dann kann man ihm auch ſagen: 
„Ei, du haſt doch gewiß deine Kinder lieb und willſt, daß 
ſie was lernen; wenn ſie alſo bei dir kein Deutſch gelernt 
haben, dann liegt das ganz gewiß daran, daß du ſelber 
kein Deutſch oder nicht genug Deutſch kannſt; da kannſt du 
alſo auch nicht mit wählen.“ 

Alſo ſo ein Geſetz könnte wohl gemacht werden, daß 
keiner mit wählen dürfte, der vor Gericht oder vor der 
Polizei oder bei der Poſt erklärt hätte, daß er kein Deutſch 
könnte, und keiner, der ſeinen Kindern verböte in der Schule 
deutſch zu antworten. Wenn ſo ein Geſetz gegeben würde, 
dann würden viele tauſende von Polen plötzlich entdecken, 
daß ſie doch deutſch können. Das kommt daher: Jetzt wird 
ihnen von ihren Führern befohlen, ſie ſollen ſagen, ſie 
können kein Deutſch; denn dadurch wird immer wieder ein 
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bißchen für die polniſche Sprache erobert. Aber wenn es 
ſo ein Geſetz gäbe, dann würden die polniſchen Führer das 
nicht mehr befehlen; denn nach jeder Wahl wird zuſammen— 
gezählt, wieviel Stimmen für jede Partei abgegeben ſind, 
und da ſind die Polen ſehr ſtolz, daß ſie jedesmal ein paar 
tauſend Stimmen mehr bekommen. Da ſagen ſie ihren 
Leuten: „Seht ihr, wir kommen vorwärts, den Polen geht 
es immer beſſer.“ Deshalb würden ſie ſich ſehr ärgern, 
wenn ſie auf einmal ein paar tauſend Stimmen weniger 
hätten, und da würden ſie wahrſcheinlich ihren Leuten ſagen: 
„Nein, wenn ihr ſonſt nicht wählen dürft, da ſagt lieber, 
ihr könnt Deutſch, und ſagt euren Kindern, ſie ſollen in der 
Schule nur wieder Deutſch antworten.“ 

So würde es wahrſcheinlich gehn, wenn ſo ein Geſetz 
käme; aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſo ein Geſetz ge— 
geben wird. Denn das Wahlrecht zum Reichstag wird nicht 
leicht abgeändert. Und wenn wir nur ſonſt alle unſere 
Schuldigkeit thun, dann können wir auch ohne ſolches Geſetz 
fertig werden. 

Die Regierung wird nun wahrſcheinlich beſonders tüch— 
tige Beamte und auch beſonders tüchtige Lehrer nach den 
Gegenden ſchicken, die von der polniſchen Sprache ſchon ganz 
oder zum Teil erobert ſind. Namentlich die Lehrer haben 
ein ſehr ſchweres Amt. Denn das wißt ihr alle, daß es 
überhaupt nicht leicht iſt, einer großen Schar von Jungen 
oder Mädchen alles das beizubringen, was in der Schule 
gelernt werden muß; das iſt ſchon ſchwer, wenn die Kinder 
zu Hauſe ſchon deutſch ſprechen gelernt haben, das iſt 
doppelt ſchwer, wenn die Kinder zu Hauſe kein Deutſch 
gelernt haben, und es iſt dreifach ſchwer, wenn die Kinder 
zu Hauſe kein Deutſch lernen wollen oder wenn ihnen gar 
die Eltern verbieten, deutſch zu antworten. 

Vielleicht wird das nun ſo gemacht, daß mehr Lehrer 
hingeſchickt werden, damit jeder weniger Kinder zu unter— 
richten braucht. Aber auch dieſe Lehrer haben es ſchwer 
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genug, und da müßte es eigentlich fo fein, daß 06 7 
Kinder ſich nicht bloß Mühe geben, daß ſie ſelber alles 
ordentlich lernen, was in der Schule gelernt werden ſoll, 
jondern daß fie dem Lehrer auch helfen, den polniſchen 
Kindern Deutſch beizubringen. Wie ſie dabei helfen können, 
das wird jeder Lehrer ſchon ſelber ſagen, wie er es haben 
will; aber jeder Schüler, dem der Lehrer ſo etwas ſagt, was 
er den Polen außer der Schule zeigen und ſagen ſoll, jeder 
deutſche Schüler, der auf dieſe Weiſe mitarbeiten kann, daß 
die deutſche Sprache vorwärts geht, der muß ſtolz darauf 
ſein, denn er kann ſchon etwas Nützliches leiſten für unſer 
deutſches Volk. 

Fremde Sprachen werden jetzt viel ohne Bücher gelernt. 
Wenn einer Franzöſiſch lernen ſoll, dann werden ihm ein— 
fach alle möglichen Dinge gezeigt und dabei wird ihm gleich 
auf franzöſiſch geſagt, wie die Dinge franzöſiſch heißen, und 
das muß er nachſprechen, und ſo lernt er allmählich Fran— 
zöſiſch. Darum wird man den Polen auch ſo das Deutſche 
beibringen können, daß man mit ihnen ſpazieren geht und 
ihnen dann überall ſagt, wie die Dinge auf Deutſch heißen 
die man unterwegs ſieht. Und wenn der Lehrer mit euch 
ſpazieren geht und ihr ſagen ſollt, wie alle Dinge auf 
Deutſch heißen, dann werdet ihr merken, daß ihr ſelber dabei 
auch eine Menge lernt. Alſo müßt ihr nicht etwa denken, 
daß ſolche Spaziergänge unnütze Spielereien ſind, und wenn 
manchmal eure Eltern das glauben, dann müßt ihr ihnen 
jedesmals erzählen, wieviel ihr wieder gelernt habt und 
auch was ihr euren polniſchen Mitſchülern beigebracht habt. 

Das war es, was ich euch ſagen wollte über die Ge— 
fahr, die den Deutſchen von den Polen droht und über die 
beſte Art wie wir uns wehren können. 

Laßt euch noch einmal ſagen: Seid freundlich und nett 
gegen die Polen; ſcheltet nicht wieder, wenn ſie auf die 
Deutſchen ſchelten; wenn ſie klagen, daß ſie unterdrückt ſind, 
dann ſagt ihnen höchſtens, daß die Preußen auch hätten 
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unterdrückt werden ſollen; es wäre aber nicht gegangen, 
weil die Preußen ſchließlich immer geſiegt hätten; aber ſagt 
ihnen das auch nicht in häßlichem Tone, ſondern ſprecht 
immer freundlich und nett mit ihnen, aber — immer nur 
deutſch, nie ein Wort polniſch. Es iſt einmal Krieg zwiſchen 
den Sprachen, und ein Volksverräter iſt jeder Deutſche, der 
nicht zu ſeiner Sprache hält. 
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